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Vorwort 


s handelt ſich um den erſten „Verſuch einer altgermaniſchen 

Philoſophie.“ Weltbild, Schickſalsglaube und die Geſtalten der 
Götter ſind unſere Quellen. Zeitereigniſſe riefen dies Buch nicht 
hervor. Meine Hörer wiſſen, daß es ungedruckt und ungeſchrieben 
ſeit Jahren ſo beſtand. In einzelnen Punkten knüpft es an mein 
Buch „Wandlung und Erfüllung“ (Stuttgart, 1933) an. 

Aber natürlich iſt dem Verfaſſer bekannt, daß der Gott, nach 
deſſen Namen dieſe Schrift am liebſten einfach, Odin“ oder, Wodan! 
hieße, gegenwärtig das Ziel maßloſer, man möchte ſchon jagen hoch⸗ 
verräteriſcher Feindſchaft iſt: Alte Unwiſſenheit erblickt in ihm nach 
wie vor die Summe heidniſcher Barbarei. Neuer Wahnſinn ſtellt 
ihn als das Hauptanzeichen germaniſchen Verfalles hin. Ohne Aus⸗ 
einanderſetzung hält ſich unſere Schrift einfach durch ihr Erſcheinen 
den zwei ungleichen Bundesgenoſſen als Schild entgegen. Hoffent⸗ 
lich erfolgreich! Denn in Wahrheit iſt der Gott, deſſen Weltperiode 
in dieſem Sinn gewiß noch nicht ablief, vielmehr der erſte Ausdruck 
jenes ewigen Drängens und Fragens, das in ſeinem Volke ſpäter 
den philoſophiſchen Geiſt zu höchſter Blüte gebracht hat. l 


Bonn, 1. Mai 1934 H. N. 


Grundſätzliches 


ei den Namen und Vorſtellungen, von denen hier gehandelt 
Bh, ſage man nicht, ſie ſeien nur nordgermaniſch. Wir wiſſen 
heute wieder, was ſchon Grimm und Uhland wußten, daß ſie ſo oder 
ſehr ähnlich und aufs engſte verwandt auch ſüdgermaniſch, das heißt 
Beſitz unſerer Vorfahren waren. Der Norden bewahrte nur länger, 
was er oft genug erſt vom Süden Germaniens bezog; er bewahrte 
aus tiefſtem und zuverläſſigſtem Bauerntume heraus; er prägte nur 
hier und da aus, weil er mehr Zeit dazu hatte, aber er fügte dem 
Beſitz nichts hinzu, was nicht ſchon in ihm lag. Oberſte wie niederſte 
Gottheiten ſind ſowieſo aus dem Altdeutſchen bekannt, in der gleichen 
Ordnung und Verbundenheit, wie ſie die Edda kennt. Und über⸗ 
haupt: wo nur einmal die früh verſchütteten ſüdgermaniſchen Quellen 
fließen, da werden ſie auch ſofort durch die reichen nordiſchen Zeug⸗ 
niſſe bis ins Unweſentlichſte hinein unterſtützt, ergänzt und beſtätigt. 
Aus den gedeckten Einzelheiten dürfen wir getroſt auf das ungedeckte 
Ganze ſchließen. Die Trümmer des Südens beweiſen, daß die Götter⸗ 
welt des Nordens ſo oder ganz ähnlich einſt auch die unſrige war, als 
wir uns noch nicht aus dem gemeingermaniſchen Kulturkreis los⸗ 
gelöſt hatten. In „Wandlung und Erfüllung“, S. 31ff., iſt darüber 
Genaueres geſagt. 

Dieſe Götter, dieſe Vorſtellungen, weithin ſogar unter den gleichen 
Namen- der gemeinſame Beſitz des unheimlichen Namens Muspell, 
der gleichen Glücks⸗ und Perſönlichkeitsvorſtellung mätt ok megin 
ſpricht Bände — beherrſchten alſo dereinſt auch unſeren Raum, in 
Kult oder Dichtung, in Religion oder Kunſt. b 

Man ſage ferner nicht, daß für unſern Zweck dies zweierlei ſei und 
nicht gleichwertig: Dichtung und Glaube, Kunſt und Religion. } 

Wir gehen ja nicht als Religionshiſtoriker an unſer Thema, ſondern 
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als Erkunder des germaniſchen Geiſtes überhaupt. Für dieſen Zweck 
ſind Glaube und Dichtung einander gleichgeordnet, wenn ſie beide 
nur aus den Tiefen des Blutes und der Art geboren ſind. Ich fürchte, 
das Zeitalter des Poſitivismus hat den alten Dichterbegriff zu ſehr 
mit dem des Literaten und Schriftſtellers der Neuzeit verwechſelt. 
Aber die Strukturen des alten Dichters und des modernen Literaten 
find grundverſchieden. Der Geiſt Georges hat uns auch hier zu einer 
Wende genötigt. 

Die heroiſchen Ideen Hildebrand oder Theſeus ſind nicht von ge⸗ 
ringerer Bedeutung für das Geiſtesleben der germaniſchen oder der 
griechiſchen Nation als die göttlichen Ideen Odin oder Zeus, obwohl 
die einen Helden, die andern Götter ſind, die einen der „Dichtung“, 
die andern der Religion angehören. Uns gehen hier die Götter gar 
nicht ſo ſehr als religionsgeſchichtliche Erſcheinungen, ſondern als 
nationale Ideen an. Genau ſo wie die Helden! Und dann iſt es für 
uns ganz gleich, ob ſie kultiſch verehrt oder dichteriſch geglaubt wur⸗ 
den. Wir ſind für unſere Zwecke damit durchaus jenſeits jeder Fehler⸗ 
quelle. Es war zu poſitiviſtiſch, zwiſchen Religion und Dichtung, wenn 
ſie beide nur blut⸗ und artgemäß ſind, ſo zu unterſcheiden, wie früher 
oft geſchah, man wollte denn ausdrücklich nur das Geſchäft des Reli⸗ 
gionshiſtorikers betreiben. 

Denn die Vorſtellungen, die ein Volk von ſeinen Göttern hat, 
werden ja nicht nur von Prieſtern und Propheten, nicht nur von 
Philoſophen, ſondern auch von Dichtern und Künſtlern geprägt. 
Agatiphontidas in Athen konnte keine andere Bildvorſtellung von 
Zeus oder Athene haben, als ſie Dichtung und Plaſtik ihm übermittelt 
hatten. Krautvetter in Dresden kann keine andere Heiſendvorſtellung 
beſitzen, als ſie ihm etwa Dürer oder Thorwaldſen vorgeſchaffen 
haben. Was an Götterbildern in einem Volke lebt, iſt jedesmal die 
Geſtaltung, die die Beſten der Volkheit geſchaffen haben, das mögen 
Prieſter oder Künſtler fein, Dichter oder Propheten. Was werden wir 
deutſcher empfinden als Dürer, was griechiſcher als Hor oder, für 
unſer Thema: was germaniſcher als die Edda? Volkstum, wie wir es 
heute wieder ganz tief begreifen, ift ja kein Vorrecht der Unterſchicht. 
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Die Edelſten einer Volkheit ſind deren ſicherſte Träger, ſie können 
ſtammen aus welchem Stande ſie wollen. „Nicht jeder Grieche konnte 
den Parthenon erſchaffen“, hat der Führer zu Nürnberg geſagt, „aber 
nachdem ihn einer erſchaffen, empfanden alsbald auch alle andern, 
wie griechiſch er war.“ 

Wir müſſen uns klarmachen, daß unſre alten Dichter, Skope wie 
Skalden, aus Bauernhöfen kamen, ganz aus der uralten heimiſchen 
Tradition und aus dem überlieferten Leben, daß wir ſie oft genug als 
die Verteidiger des alten Geiſtes auch auf religiöſem Gebiet gegen- 
über den Königen finden. Nur der Literat verfügt nicht über die 
völkiſchen Urkräfte und ſchafft nicht aus der Tradition heraus, aber 
in den Dichtern der alten Art wird ſich gerade die Macht der Voltheit 
erfüllen. Sie eben ſind ihre Organe, ihre Hüter und Bewahrer. Man 
ſage alſo nicht bei der Edda: bloß Dichtung und nicht Religion! Dann 
eben müßten die Ideen Hildebrand oder Theſeus geringwertiger ſein 
für den Schatz der nationalen Ideen ihrer Völker als die Ideen Odin 
oder Zeus. Blut- und artgemäßes Dichterwerk wie dieſes iſt auf alle 
Fälle Außerung des nationalen Geiſtes. Die Frage des „Erfindens“ 
der Dichter wiegt ſolange nicht ſchwer, ſolange das Erfinden aus Blut 
und Art geſchieht, ſolange die Dichter Stimmen, Träger und Führer 
des Volkstums ſind. Dann ſind ſie uns im tiefſten Sinn deſſen Zeugen 


und echteſter Quell. - 


Die Götter bauen die Welt 


an weiß, es handelt ſich hier noch nicht um ein Weltbild aus 
theoretiſcher Phyſik, ſondern um ein Weltbild aus naiver menſch⸗ 
licher Ergriffenheit. „Welt“, das reicht noch nicht in ungemeſſene 
Lichtjahrbillionen, ſondern das hat überall ſein nahes „Ende“. „Welt“ 
ift immer die nächſte menſchliche Umgebung, im Mythos der große 


ſichtbare Raum, den Sonne und Mond durchmeſſen, in der beſcheide⸗ 
neren Volksſage oft nur die Gemarkung des Dorfs. Wie ſich das vor⸗ 


chriſtliche Germanien die Welt und ihre Entſtehung vorſtellte, davon 
handeln die eddiſchen Schriften oft. 


In der Urzeit war's, daß Ymir lebte, 

da war nicht Sand noch See noch kühle Wogen, 
Erde fand ſich nirgends noch oben der Himmel. 

Da war nur Ginnungagap und Gras war nirgends. 


Ginnungagap iſt die große gähnende Kluft, der ſtumme mythiſche 
Urgrund, der Urraum, der Abgrund, chaotiſch angefüllt von Feuer⸗ 
ſchlacken, Eis und Reif, ſcharfen Winden und heißen Luftſtrömen, die 
aus allen Richtungen in ihn hineingetrieben waren, ſich miſchten und 
als menſchenähnliches Weſen den Urrieſen Ymir erzeugten. Ymir 
alſo iſt die als Rieſe gedachte, den Urraum ausfüllende Weltmaſſe, 
ungeſtaltet und roh. Er iſt die mythiſche und mit allen mythiſchen 
Notwendigkeiten vollzogene, rieſiſch verlebendigte Wiedergabe der 
rohen Weltmaſſe an ſich. Auf ihn kommt es nun im weſentlichen für 


alles Folgende an, nicht auf jenen chaotiſchen Abgrund, der gewiſſer⸗ 
maßen nur ſeine Hülle war. 


Vor allen Dingen ſind die Götter jünger als dieſe Weltmaſſe. Sie 


erſchlagen den Rieſen und : 
gliederte Welt. f erbauen aus ihm die geordnete und ge 
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Aus Pmirs Fleiſch ward die Erde erſchaffen 

und aus ſeinem Blute die See, 

aus den Knochen die Berge, das Gebäum aus dem Haar, 
und aus dem Schädel der Himmel. 


Aus ſeinen Brauen bauten die freundlichen Götter 
Midgard den Söhnen der Menſchen, 

und aus ſeinem Hirn wurden die hartgemuten 
Wolken alle erſchaffen. 


Midgard iſt Menſchenland, die große runde Bauerninſel im Meer. 
Es heißt alſo: 


Da lüpften die Götter die Lande empor 

und erſchufen den herrlichen Midgard, 

die Sonne ſchien von Süden auf die Steine des Bodens, 
da ward der Grund bewachſen mit grünem Lauch. 


Die Sonne hob ſich von Süden, die Gefährtin des Monds, 
mit der rechten Hand über die Himmelskimme, 

nicht wußte die Sonne, wo ſie daheim war, 

nicht wußten die Sterne, wo ſie ihre Stätte hatten, 

nicht wußte der Mond, welche Macht er hatte. 


Da gingen die Götter alle auf ihre Gerichtsſtühle, 

die hochheiligen Götter und ſorgten dafür: 

ſie benamſten die Nacht und die Phaſen des Mondes, 
den Morgen benannten ſie und den Mittag, 

den Vormittag und den Abend, um die Jahre zu zählen. 


Es trafen ſich die Aſen auf dem Idafelde, 
Opferſteine bauten ſie und hohe Tempel, 
Eſſen legten ſie an und ſchmiedeten Gold, 
hämmerten Zangen und ſchufen Handwerkszeug. 


Brettſpiel ſpielten fie im Gehöft und waren fröhlich. 
Nicht das Geringſte fehlte ihnen an Gold... 


So alſo ift das Verhältnis der Götter zur Welt. Die Weltmaſſe war 
vor ihnen da. Aber fie hatten fie zu geſtalten, ohne fie wäre die Welt 
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nur bloßer Stoff. Das Zimmern und Bauen am Anfang der Dinge 
iſt ſo bezeichnend wie die Schlacht am Ende der Dinge. Es ſpiegelt ſich 
darin der Weg vom Siedlerbauer zum Krieger ab. Wo aber kamen 
dieſe jungen Götter her? e 

Jener Urrieſe Ymir hatte aus ſich ſelbſt weitere Rieſen erzeugt; er 
beſaß auch eine Kuh, vier Milchſtröme floſſen aus ihren Eutern, und 
von ihnen lebte der Urrieſe Imir. Einſt leckte fie am ſalzigen Eisblock, 
da kam ein Mann zum Vorſchein, der Buri hieß, der bekam einen 
Sohn namens Borr. Borr nahm eine Frau namens Beſtla, des 
Rieſen Bölthorn Tochter, und ſeine drei Söhne ſind die Götter 
Wodan, Wili und We. Auf Generationen, ſtabreimend mit B, folgt 
die göttliche W⸗Generation. Die Götter ſind jünger als das ganze 
rieſiſche Bereich der Weltmaſſe, der Mythos drückt das ſo aus, daß er 
ſie von ihr abſtammen läßt in wunderlicher Stammbaumform. 
Tacitus überliefert uns ſchon lange vorher die gleiche Anſicht von den 
Südgermanen: Zuerſt war die Erde da, ſie gebar aus ſich den Tuiſto, 
dieſer den Mannus, und der hatte drei göttliche Söhne mit Namen, 
die mit vokaliſchen Stäben aufeinander reimten: Ingwas, Iſtwas 
und Erminas. 

Die Götter ſind wie wir Menſchen, nur mächtiger als wir. Sie 
haben die Materie genau ſo vorgefunden, wie wir Menſchen ſie vor⸗ 
gefunden haben. Sie bebauen, ordnen und geſtalten ſie nun wie wir, 
nur in größeren Maßſtäben als wir. Man kann ſagen: hier herrſcht das 
Bauernbewußtſein. Das Land war vor dem Bauern da, ſo die Welt 
vor den Göttern. Trotzdem iſt das Land des Bauern Werk, wie die 
Welt das der Götter. Beide geſtalten es erſt. Ohne ſie wäre es nichts. 

Erde oder Eisblock haben die göttlichen Bauern geboren, ſie gaben 
ſie heraus, fie brachten fie hervor. Ein Zuftand, daß die Weltmaſſe 
einmal nicht war, ift nicht vorſtellbar, das Nichts ift nicht vorſtellbar, 
ee dem Bauern nicht vorftellbar ift, daß ſein Land einmal nicht 
5 55 nn überall, wo man hinkommt, iſt ja ſchon Materie da. Und 

man zu, die greift man an und bebaut fie, man macht etwas 
m 4 Erkennen wir in dieſen Göttern nicht unfere Vorfahren, 
ern, die als Siedler aufbrachen, die Welt anpackten, zer⸗ 

14 


ſchlugen, neu gliederten, ordneten und ausbauten nach ihrem Willen ꝰ 
Iſt das nicht eben die Situation jenes nordiſchen Volkes aus dem 
Eiſe, dem die Welt anheimfiel, die viel älter war als fie ſelbſt, die fie 
nun zerlegten, neu einteilten, ausmaßen und ausgeftalteten? Wir 
meinen natürlich keine Allegoriſterung des römiſchen Imperiums, 
aber wir meinen, daß Weltanſchauung und Erlebnisgefühl der ge⸗ 
ſchichtlichen Lage hier eines und dasſelbe ſeien. Und es ift nur auf die 
Götter deshalb alles übertragen, weil ſie in ihrer Größe befonders 
beiſpielhaft ſind, ſie ſtehen in dieſer Philoſophie an Stelle des Men⸗ 
ſchen, weil ſie ſeine Führer und Freunde ſind und im übrigen ihm 
völlig gleich: Bauern, Siedler, Handwerker und Krieger 

Natürlich iſt auch jenes Urrieſengeſchlecht der Weltmaſſe ſchon 
bäuerlich vorgeſtellt und geſehn: der Urrieſe mit der Kuh iſt der ein⸗ 
ſame Häusler mit ſeiner einzigen Kuh, die ihn ernährt, denn „Kerl 
und Kuh“ gehören nun einmal zuſammen. Als aus des erſchlagenen 
Mmir vergoſſenem Blut die Flut kommt, die die große See bilden 
wird, kann ſich der rieſiſche Bauer Bergelmir vor dem Schickſal ſeiner 
ertrinkenden Genoſſen retten, indem er im Kaſten ſeiner bäuerlichen 
Handmühle davonſchwimmt. Wir haben über dieſe bäuerliche Welt⸗ 
ſicht andernorts gehandelt. 

Zu dreien ſehen wir die Götter auftreten. Es gibt hier nicht einen 
Gott. Der Menſch und feine Lebensformen find der Maßſtab aller 
Dinge, und ſo ſind auch die Götter in Gruppen gedacht. Ein Eingott⸗ ö 
glaube dürfte ſolange unmöglich für die menſchliche Vorſtellung fein, | 
als der Menſch ſelbſt in ſeiner Gemeinſchaft das Einzelweſen noch 
nicht recht entdeckt und begriffen hat. Man darf auch nicht jagen, dag 
dieſe germaniſche Vielgötterei aus einer Summe von einzeln ver⸗ 
ehrten Eingöttern und Einzelgöttern beſtehe. Sie iſt vielmehr wirk⸗ 
lich, allerdings mit der Möglichkeit zu Lieblingsgöttern, fie iſt eine 
lebensgeſchichtliche Notwendigkeit, ſie ſpiegelt die menſchlichen Grup⸗ 
pen⸗ und Gemeinſchaftszuſtände wider. So leben die Dämonen in 


Horden; fo leben die Götter in Gruppen: in göttlichen Sippen mit 


Stammbaumformz fie leben als Ehepaare, Geſchwiſter und Bruder. 
paare, Freundespaare. Da der Menſch nicht allein erſcheint, erſcheint 
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auch der Gott nicht allein. Drei göttliche Brüder legten die erſte 

Siedelung an und erbauten die Welt. Wenn Sagenforſchung auf die 
Erkenntnis des Volkes und ſeiner Geiſtigkeit gerichtet iſt, ſo kann ſie 
ſich nicht anders zu den Dingen einſtellen, als hier geſchieht. 

Wir haben den Streit um den Ur⸗Eingott⸗Glauben und den Ur⸗ 
Vielgott⸗Glauben nie recht begriffen. Das Entſcheidende iſt doch der 
Urgottglauben überhaupt. Alles andere iſt eine Frage der menſch⸗ 
lichen Interpretation. Eins iſt der Menſch und ein anderes das Gött⸗ 
liche, das der Menſch ſpürt. Und was er ſpürt, interpretiert er ſo gut 
oder ſo ſchlecht wie er kann. Kennt er nichts anderes als die Bindung 
in Sippe oder Gefolgſchaft, ſo löſt er auch das Göttliche nach dieſer 

Erfahrung auf. Die Art und Weiſe, wie er das Göttliche auflöst, 
belehrt uns dann umgekehrt wieder über die Bindungen, Werte und 
Ideale ſeines eigenen Daſeins. Man kann natürlich auch umgekehrt 
1 jagen, das Göttliche offenbare ſich dem Menſchen ſo, wie es wünſcht, 
jeweilig verjtanden zu! werden: als Vielheit, Dreiheit, Einheit; väter⸗ 
lch, mütterlid); als Herr, als Führer, als Freund oder aber in völliger 
b Abſtraktion von dem allen. So lebt es ihm die Bindungen, Ideale 
und Werte vor, mit denen es ihn jeweilig ſegnen will. 

Der Gott, der allein lebt, der vor der Materie da war, der die Welt 
aus dem Nichts erſchuf: das iſt ein gänzlich anderer Gottesbegriff, der 
aus nichtgermaniſchen Bezirken zu uns kam, die im Vermögen zur 
Religionsbildung ein beſonderes Übergewicht beſaßen 

Man erkennt auch gut, wie Sonne, Mond und Sterne nicht eigent⸗ 
och perſönlich gedachte, göttliche Weſen ſind, ſondern nur Inſtrumente 
wunderbarer Art, von den Göttern hingeſetzt, um Jahre, Tage und 
| Räume damit zu meſſen. Das ift ganz echt germaniſche Art, denn hier 
waren oder blieben doch die Götter keine Naturgegenſtände, ſondern 
Ideen, Lebensftile, menſchliche Daſeinsformen, Willensziele, kurzum 
Weſen geiſtiger Art. Es gab hier keine Göttin Mond und keinen Gott 
Sonne, es gab hier keine urariſche Aſtrologie. Die Sonne iſt ein 
„Ding“ und der Mond desgleichen, allerdings ein lebendiges, oft 
genug in Tierform gedachtes, abe . 
beimatlos umherirrte, bis die Götter ihm Stätte, Zweck und Be⸗ 
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auch andersformiges Ding, das 


deutung zuwieſen und das die Rieſen gern haben möchten wie den 
Hammer des Thor oder die Apfel der Idun. 

Es wird gut ſichtbar, wie menſchlich die germaniſchen Götter ge⸗ 
dacht ſind. Sie lüpfen die Erde empor aus der Flut, ſie gehen zu 
Rate auf ihre Stühle, ſie benennen die Dinge, ſie bauen Opferſtätten 
und zimmern Tempel; für wen?, möchte man fragen; denn ſie ſind 
doch ſelbſt die Götter. Aber zum Siedlungsbilde gehören nun einmal 
Opferſtein und Tempel, und ſo bauen ſie ſie eben, weil ſie Menſchen 
ſind wie wir, weil ſie nichts ſind als unſere idealiſierten Vorfahren 
ſelbſt. Schmiedewerkſtätten legen ſie an, ſchmieden Werkzeug und 
Gold, woran es ihnen in märchenhafter Weiſe nicht fehlt, denn das 
germaniſche Altertum hat alles Goldgerät ſehr geliebt. Gold verleiht 
den Ausdruck der Sicherheit wie der Ungewöhnlichkeit, und ſo kann 

ſeine Erwähnung, ſein Beſitz zum Sinnbild und Namen eines ganzen 
jungen unbedrohten und erhabenen, glücklichen Zeitalters werden. 
Goldarmut würde leicht ein bedrohtes Zeitalter bezeichnen. Dem⸗ 
gemäß ſpielen ſie Brettſpiel im Gehöft und ſind fröhlich. 

Drei Götter erſchaffen auch den Menſchen in der Welt; Erſchaffung 
des Getiers und der niederen Pflanzenwelt wird nicht eigens er⸗ 
wähnt, ſie ſind einfach mit der Erde da für den bäuerlichen Verſtand, 
nur die Bäume waren aus dem Haar des Ymir erſchaffen. Bäume 
und Menſchen gehören hier, wie auch ſonſt zuweilen, in beſtimmter 
Weiſe zuſammen. Als jene drei Götter einſt am Strande der See 
entlang gingen, fanden ſie dort zwei Baumſtämme und ſchufen dar⸗ 
aus das erſte Menſchenpaar, das nun einfach die Baumnamen trägt: 
Ask und Embla, Eſche und Rankengewächs. Es heißt: 


Bis drei kamen aus der Wanderſchar, 
mächtige und holde Götter zum Meere. 
Sie fanden am Lande kraftlos liegen 
Ask und Embla noch ſchickſallos. 


Atem hatten ſie nicht noch Seelenleben, 
nicht Lebenswärme noch Gebärden noch gute Farben, 
Atem gab Odin, Seelenleben Hönir, 
Lebenswärme gab Lodur und gute Farben. 
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Hier war eine andere Götterdreiheit am Werke als bei der Erſchaffung 
der Welt. Nur ohne Odin, den Hauptgott, iſt nichts geſchehn, was 
geſchah. Das Ganze iſt ein vertrauter Vorgang, völlig aus der Lebens⸗ 
nähe der Fiſcher und Siedler, der Seeanwohner genommen. Das 
Meer lockt die Suchenden, der Strand halt immer Herangeſpültes 
bereit. Drei Leute, die ihn entlang gehn, finden angetriebenes Baum⸗ 
holz, ſie hauen und ſchnitzen es zu Figuren zurecht, als brauchten ſie 
Hochſitzpfeiler oder Bienen⸗Klotzbeuten oder „zwei Holzmänner für 
die Heide draußen“. Weil ſie Götter ſind, kommt es, daß ſie ihnen 
unter der Hand auch Leben und Lebenskräfte verleihen. Von Ask 
und Embla ſtammt das ganze Menſchengeſchlecht. Midgard ward ihm 
zur Wohnung verliehn. Und ſo iſt denn die Welt nicht nur für die 
Götter, ſondern auch für die Menſchen beſtimmt, die in bezeichnender 
Weiſe von jenen abhängig ſind. Stofflich gehören fie der Weltmaſſe 


an, Bäume aus Ymirs Haar. Zweimal gingen ſie durch die Hände . 


der Götter. Nicht das Tier iſt des Menſchen verwandteſte Stufe, 
ſondern der Baum. Wie gar oft hat nordiſch⸗indogermaniſches 
Empfinden genau ſo gefühlt Aufgabe der Götter war es, die letzte 
Geſtalt zu geben: wie der Welt ſo dem Baum. Ohne ſie wäre 
enſch noch der klare geordnete Bau der Welt. Sie 
verkörpern unſern ewigen Trieb zum Werke, nichts liegen zu laſſen, 
ſondern aus allem das Beſte zu machen, was zu mach en iſt. Man 
muß hinter! dieſem Mythos nichts anderes ſuchen als das einfache, 
ſchlichte Leben ſelbſt und als unſere eigenen Vorfahren, die es 
lebten. CCC 
Die Welt, wenn ſie fertig iſt, enthält nun neun Heime, neun Sied⸗ 
lungen, wobei neun eine niemals klar zu verrechnende Zahl von der 
Bedeutung viel zu ſein ſcheint, von der Bedeutung genug im ge⸗ 
ſteigerten Maß, dreimal die alle Genüge beſtimmende Dreizahl ge⸗ 
nommen. Zwei Götterheime und ein Menſchenheim, ein Rieſenheim, 
Albenheim, Nebelheim ſind darunter. Weiſe Leute haben die neun 
Heime alle durchwandert, jo der Rieſe Wafthrudnir, der Zwerg Al⸗ 
wiß, der Gott Odin. Es gehörte zum Lebensſtil der Wanderungs⸗ 
germanen, weit in der Welt herumgekommen zu ſein. 
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Man muß ſich alſo die Welt wie ein großes germaniſches Haufen- 
dorf denken mit unregelmäßig verſtreuter Gehöftanlage, mit großen 
Zwiſchenräumen zwiſchen den Gehöften oder auch wie eine rieſige 
weitausgedehnte Einzelhofſiedelung Niederdeutſchlands, Norwegens 
oder Islands. Es heißt: 


Neun Welten kenn' ich, neun ſtützende Baumwurzeln 
und den berühmten Maßbaum ſelbſt, der bis in die Erde 
binabreidt... 


Eine Eſche weiß ich ſtehen, heißt Yggdraſil, 

ein hoher Baum, begoſſen mit weißem Waſſer; 

von dort kommt der Tau, der in die Täler fällt; 
immergrün ſteht er über dem Brunnen der Urd. 


Mitten in dieſem großen Dorfe gibt es alſo natürlich den Dorfbaum; 
aus neun Wurzeln, die ihrerſeits die Bäume der neun Heime ſind, 
ſtrebt er empor. Weil dies Dorf eine Welt iſt, wird der Dorfbaum 
zum Weltbaum. Solchen heiligen Baum kennt auch jedes Einzel⸗ 

"gehöft in ſich. Zur Siedelung gehört der Baum, wie zum Bauern 
die Kuh. Er iſt ein heiliger, ein Hausgeiſterbaum; deshalb kommen 
die Nornen wie Hausgeiſter aus feinen Wurzeln. Ein Quell entſpringt 

dort, wie der Dorfbrunnen ſich beim Dorfbaum befindet. Heimdalls 


Horn liegt dort verborgen, wie man im Brunnen oder unter Baum⸗ 


wurzeln gefährdete Dinge verbirgt. Bäuerliches Weltbild iſt das 


alles, eigentümlich in ſeiner klaren einfachen Stilficherbeit. Erwacht 
das Germanenkind zum Bewußtfein, jo trifft fein Blick den Baum 
im Gehöft, an deſſen Wurzeln es ſpielen wird. Dann trifft es ihn 
wieder im Dorf. Und ſo denkt es ſich ihn im Gefüge der Welt. Der 
Baum iſt der Haupteindruck in der Siedelungsvorſtellung, im Gehöft 
wie im Dorf, und ſo ſetzt die Reihe ſich fort in die Welt. Das iſt gewiß 
kein erſt isländiſches Bild. So ordnen ſich die neun Heime um den 

Baum in der Welt, der wie der Menſch eine Eſche iſt und der die 

Welt ſelber bedeutet. Man darf das Bild nicht zeichneriſch faſſen 

wollen. Es gilt allein, den bäuerlichen Siedelungscharakter als Grund⸗ 

vorſtellung hindurchzufühlen. 
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Phyſiſch wirklich iſt von den neun Heimen nur eines: Midgard, | 
Menſchenland, die germaniſche Erde. Die andern alle gehören den 
metaphyſiſchen, unwirklichen Bezirken an. Auch der große Weltbaum 
ragt natürlich ganz ins Metaphyſiſche. Er iſt der Baum des meta- 
phyſiſchen Kosmos, nur ſein Urbild iſt aus der phyſiſchen Wirklich⸗ 
keit der menſchlichen Siedelungen genommen. Der Hahn als Wächter 
im Gezweig und die Hunde zu ſeinen Füßen erhöhen die Gehöft⸗ 
mäßigkeit. Die Gerichtsſtätte der Götter liegt neben ihm wie der 
Dorfanger neben dem Dorfbaum. Der Baum ſelbſt hängt voller ſelt⸗ 7 
ſamem Getier wie ein Hochſitzpfeiler voller ſeltſamer Tierornamentik. N 
Überhaupt ift die ganze metaphyſiſche Welt angefüllt wie eine Fläche 
im frühgermaniſchen Kunſthandwerk: aus Scheu vor dem Leeren. 
Kein Fleckchen der Welt ſcheint mehr frei. Bevölkert, beſiedelt, be⸗ 
namſt und eingeteilt ward das Ganze. Hier hat ein rüſtiges Ge⸗ 
ſchlecht ſelbſt die metaphyſiſche Welt in heftigen Angriff genommen. 

Es gibt zwei Götterheime, weil es zwei Göttergeſchlechter gibt: 
Asgard und Wanenheim. Asgard liegt wie das Burggehöft eines 
Herrengeſchlechts irgendwo über dem Dorfe der Menſchen. Ein Wall 
iſt darum. Drin ſtehen die Einzelwohnungen der großen Götter: 
Thrudheim, Ydalir, Gladheim, Thrymheim, Breidablik, Himinbjörg, 
Folkwang und andere mehr. In Glad eim liegt die goldglänzende 
Walhall. Bei ſolchem Nachdenken erweitert ſich Asgard ſelbſt wieder 
zu einem rieſigen Siedelungsland mit ſchönen benamſten Einzel- 
gehöften, mit Fluren und Siedelungen, Flur⸗ und Siedlungsnamen. 
Daß auch Noatun, Schiffſtadt, die Wohnung des reichen Wanen⸗ 
häuptlings nunmehr in Asgard liegt, wird erſt eine Folge feiner 
Aberſiedelung zu den Aſen ſein. Sicherlich war Noatun urſprünglich 
im Gelände Wanenheims gedacht. Handel und Schiffahrt ſcheint mit 
den Wanenbezirken verbunden. Hier ragt ein drittes Bereich in die 
Bauern⸗ und Kriegerwelt hinein. Wir vergeſſen zu leicht die Be⸗ 
deutung einiger früher Handelsfaktoreien in der germaniſchen Welt, 
Haithabu in Schleswig oder Trufo an der Bernſteinküſte. Vielleicht 
reichte dieſes Bild in die Vorſtellung von Noatun und Wanenheim 
hinein. 
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Übrigens entbrennt zwiſchen den zwei Göttergeſchlechtern der erſte 
Krleg in der Welt. Die Welt wird auch enden mit einem Krieg. Krieg 
gehört zum Weltbild, er iſt eine natürliche Notwendigkeit, und ſo ſteht 


er am Anfang wie am Ende der Dinge. Dieſer Wanenkeieg ſelbſt 
verläuft wie ein Krieg zwiſchen zwei menſchlichen Stämmen: mit 


Auszug und Aberfall, Feldſchlacht, Verheerung des feindlichen Lan⸗ 
des, Eroberung des feindlichen Burggehöfts und mit Verſöhnung, 
als man genug hat vom Kriege. 

Auch das metaphyſiſche Weltbild iſt ſehr fluß⸗ und waldreich ge⸗ 
dacht. Es iſt eben das natürliche altgermaniſche Landſchaftsbild un⸗ 
bekümmert in die überirdiſche Welt übertragen. Ströme ſind in 
Furten zu durchwaten, Furten müſſen verteidigt werden. Haine und 
Büſche liegen ſtets dicht auch bei den mythiſchen Siedelungen, ſchau⸗ 
rige und liebliche. Grabhügel liegen vor den mythiſchen Siedelungen, 
wie ſie vor den irdiſchen liegen. Auch hier ſitzt der Hirte vorm Gehöft, 
ſind Hahn und Hund am Gehöftbaum. Fluren, Flüſſe und Haine 
tragen wie die Gehöfte ihren Namen. Es gibt hier eine göttliche 
Flurnamenkunde, wie es in jeder Beziehung hier ein ſauber und 
peinlich geordnetes mythiſches Weltinventar gibt. Mühlen ſind in den 
Gehöften, Opferſteine und Tempel gehören dazu. Knechte und 
Mägde der Götter ſind da und haben ihre Namen wie die Götter 
ſelbſt. Mythiſches Hausgetier wird ſichtbar, Pferde, Wolfshunde, 
Böcke, Ziegen, Hähne und Eber, die ihre Namen führen. Dieſer Trieb 
zur genauen Benennung und Ordnung hat ſelbſt das ſchaurige Reich 
der Unterirdiſchen, Nebelheim, gegliedert und ausgeſtaltet. Der 
bäuerliche Geiſt unſerer Vorfahren hat durch ſeine Götter, d. h. durch 
ſich ſelbſt, Beſitz ergriffen von der ganzen Welt und ſpiegelt ſich nun 
in ihr wider. Er hat mit einer erſtaunlichen Syſtematik durch ſeine 
Götter, d. h. durch ſich ſelbſt, die Welt aus der Weltmaſſe gelöft, ſie 
ausgeſtaltet und ihr ein Gepräge nach ſich ſelber gegeben. Er hat in 
klarer, ſicherer und folgerichtiger Weiſe ſeine ſchöne, naive, bäuerliche 
Ergriffenheit dazu benutzt, ſich ſein eigenes, ſehr bezeichnendes Welt⸗ 
bild zu geftalten. 
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Wenn die Götter ſterben 


er über dieſem ganzen Werke der Götter und der Menſchen, 
Aloe dieſem ganzen klaren Bau der Welt hängt das unentrinn⸗ 
bare Schicksal des Untergangs, laſtet ein Verhängnis, das unvermeid⸗ 
lich eines Tages hereinbrechen wird. Bedrohung zieht unaufhaltſam 
herauf und hertſcht. Die feindlichen Dämonen ſitzen oder liegen vor⸗ 
läufig gefeſſelt am Rande der Welt. „Der Erdkreis liegt von Unge⸗ 
heuern trächtig.“ Es iſt das Einzigartige, daß die Götter dem gleichen 
Schicksal unterliegen wie die Menſchen, ja ſie vornehmlich ſind wieder 
in beiſpielhafter Weiſe die Hauptrepräſentanten des Untergangs. Die 
Periode dieſer Welt läuft unaufhaltſam ab. Die Götter müſſen fallen 
und ſterben am Ende des »Weltjahrs. Aber der Tod der Götter fegt 
natürlich auch ihre Werke, die von ihnen gebaute Welt und die von 


fi 


\ Sauptrepräſentanten der Welt und ihres Endes heißt das Weltende 
Ragnarök, Götterſchickſal oder (nicht ganz richtig) Götterdämmerung. 
Die Weiſen und die Führer wiſſen um dieſe drohende Zukunft. Je 


weiſer man iſt, deſto beſſer weiß man, daß dies alles zerfällt. Odin 


weiß es am beſten. Es kommt nur noch auf das Wie, das Wann und 
die Einzelheiten des Endes an. 

Ungeheure Tragik ſchwebt alſo - übrigens gepaart mit äußerſter 
Gefaßtheit - über dem ganzen germaniſchen Weltbild. Und indem 
der Tag der Tage nur als eine große Schlacht vorgeſtellt werden 
kann, die man mit durchkämpfen muß auf ſeiten der Götter, welche 
doch fallen werden und untergehn- denn man muß ja nicht auf der 
Seite der Sieger (ſofern es hier ſolche gibt), ſondern auf der Seite der 
Freunde fein — bekommt die Tragik einen heroiſchen Ton. Die Ge⸗ 
ſchichte der Welt endet genau ſo wie jedes germaniſche Heldenlied: 
die Helden fallen. Das Leben des einzelnen wie das Leben der Welt 


ihnen geſchaffenen Menſchen hinweg. Nach den Göttern als den 


ift eben ungekrönt ohne ein heroiſches Ende. Der einzelne Held wird 
und vollendet ſich erſt im heroiſchen Untergang als ſeiner Bewäh⸗ 
rungsprobe. Und jo krönt und vollendet ſich auch Welt und Götter⸗ 


tum erſt in den Ragnarök. So hängt ja auch über der Welt der 
Nibelungen ſeit Sigfrids Tode das Schickſal, das ſich eines Tages aus⸗ 


löſen wird. Wie Sigfrid längſt tot iſt, iſt auch Balder längſt tot. Sig⸗ 
frid ift nicht eben Balder, aber das Ganze iſt auf anderer Ebene noch 
einmal das gleiche. Es werden folgen, hier wie dort, wiſſender Auf⸗ 
bruch, Kampf, Tod und Brand. Es handelt ſich nicht um verzerrte 
teufliſche Luſt an der Zerſtörung, ſondern um tiefe Genugtuung über 
die große tragiſche Bewährungsprobe. Hier ſiegt nicht das gute Welt⸗ 


prinzip über das böſe und tilgt diefes endgültig aus, ſowenig wie im 


Heldenlied. Der ganze Vorgang hat mit Gut und Böſe nichts zu tun, 
höchſtens mit Freundlich und Feindlich. Weltangſt und Zerknirſchtheit 


—ſind ſowenig darin ausgedrückt wie Hoffnung auf Welterlöſung. Zu⸗ 


grunde liegt nichts als die einfache menſchliche Erfahrung, daß nichts 
Beſtand hat auf Erden, daß mit dem Geſchaffenſein und Geworden⸗ 
ſein auch das Zugrundegehn unlöslich verknüpft iſt, Geburt ſchon ein 


Todesurteil iſt. Dieſe Erkenntniſſe werden ungeheuer großartig ſum⸗ 


miert in der Götterdämmerung. Daß dabei auch die Gegenſeite 
radikal mit vernichtet wird, iſt jo ſelbſtverſtändlich und nebenſächlich 
wie das Maſſenſterben der Hunnen beim Burgundenuntergang. Be⸗ 
ſtraft wird hier niemand, Feinde werden erſchlagen. Es handelt ſich 
"einfach um den Lauf der Welt, philofophiſch geschaut und künſtleriſch 
in große Form gebracht. „Es iſt beſchloſſen, daß es mit den Göttern 
zu Ende geht“, heißt es ſchlicht und einfach in einem eddiſchen Gedicht 


(Syndla 7). Was geſchehen ſoll, das geſchieht. Daß ſelbſt die Götter f 


in dies Geſcheher be ind, übermitte 
Gefühl der Unvermeidlichkeit wie der Geborgenheit. Daß es eine 
a eikämpfen und en, enkämpfen, Einzel⸗ 


ſiegen, Rachetaten ſogar, mit vielen Untergängen in Würde, breitet 
eine tiefe Verklärung über das ganze Geſchehen, iſt das einzige 
Mittel, was den Stolz zur Trauer hinzufügen kann. Frauen haben 
mit der ganzen Angelegenheit nichts zu tun. Auch dieſe Schlacht 
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S ſchlimmſten Dämonen ſind nicht tot, ſie liegen nur gefeſſelt: Loki, der 


bleibt eine Männerſache wie der Bau der Welt, das Ende ſo wie der 
Anfang. 

Daß Unheil und Bedrohung heraufziehn, weiß der Wiſſende längſt. 
Balder iſt tot und nicht wiedergekehrt. Frey iſt tot oder hat doch ſein 
Beſtes, ſein Zauberſchwert, in die Hände der rieſiſchen Mächte ge- 
geben. Odin hat um den Preis der Schickſalserkundung ein Auge 
dahingegeben; Tyr, der göttliche Krieger und Gefolgsmann, hat die 
rechte Hand eingebüßt. Thor trägt von einem ſeiner Rieſenkämpfe 
ein Steintrum im Haupt. Seinen Hammer und Iduns Apfel, die 
ſchon geraubten, erhielten die bedrohten Götter grade noch einmal 
wieder zurück. Der Wiſſende ermißt die Bedrohung am großen Baum 
der Welt. Vier Hirſche nagen zurückgelehnten Halſes am Weltbaum, 
Nidhögg der Wurm und unzählige Schlangen an ſeinen Wurzeln, ein 
Hirſch und eine Ziege äſen oben im Gezweig, an der einen Seite fault 
ſchon der Baum. „Die Eſche Yagdraſil erduldet Pein, mehr als die 

Menſchen wiſſen.“ Viele Rieſen zwar ſind ſchon erſchlagen, aber die 


Wolf und die Schlange, ſie können und werden ſich losreißen. Im 
Oſten ſitzt Hrym, der Rieſe, und wartet. Es wartet dort auch Naglfar, 
das Totenſchiff, auf ſeine Vollendung und auf ſeine dämoniſche 
Mannſchaft. Im Süden wartet Surt mit dem Zauberſchwerte des 
Frey. Eine ſchaurige Alte ſitzt irgendwo öſtlich im Eiſenwald, wo ſie 
die Dämonen gebar. Hräſwelg, der Leichenadler, ſitzt am Rande der 
Welt. Zwei große Wölfe machen Jagd auf Sonne und Mond. Die 
ſchrecklichen Leute Muspells, deſſen geheimnisvoller Name noch lange 
ſelbſt das chriſtliche Südgermanien durchzittert, ſitzen jenſeits des 
Meeres und warten auf ihre Stunde. Ungeheuer reich ſind die 
mythiſchen Formen der Bedrohtheit der Welt, die dennoch bei ihren 
Erſinnern wie Gläubigen weder Weltangſt noch Weltgrauen aus⸗ 
gelöft haben, kein Wurmgefühl, ſondern nur Entſchloſſenheit, Zu: 
ſammenraffung und wahrhafte Gefaßtheit. 

Es kommt eine Zeit, da erfüllen ſich die Bedingungen des Unter- 
gangs alle nacheinander Schlag auf Schlag. 1. Der Winter nimmt 
kein Ende mehr, drei Winter herrſchen nacheinander ohne einen 
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Sommer dazwiſchen, das iſt der Fimbulwinter mit Meeresflut, 

Schneemaſſen und heftigen Stürmen; die Sonne ſcheint nicht mehr. 

2. Große Kriege entbrennen, die die Sippen völlig auflöſen. Offen⸗ 

bar reißen die Gefolgſchaften die Sippen auseinander, Brüder er⸗ 

ſchlagen Brüder, Söhne die Väter und umgekehrt (hierdurch bekommt 
das Hildebrandslied eine beſonders unheilvolle Beleuchtung). Auch 
ſonſt ſetzt Auflöſung der alten Sitten und Bindungen ein. Wie ſich 
das eine Schreckbild aus der nordiſchen Natur ergibt, ſo das andere 
aus der germaniſchen Verfaſſung, welche Sippen wie Gefolgſchaften 
als Staaten im Staate kennt. Die ewige geheime Gefahr wird akut, 
was Heil ſein kann, wird Unheil, die Spannung zwiſchen Sippe und 
Gefolgſchaft wird ſo groß, daß ſie zerreißt. Alles iſt von einer für uns 
ewigen und unerbittlichen Wahrheit, gleichſtark und gleichgroßartig 
mit den Elementen wie mit dem ſtaatlichen Leben verkettet. Wenn es 
fo weit iſt, dann kommt das Ende der Welt. Aber der Untergang ift 
ſowenig die Strafe für die Auflöſung der gebundenen Sitten, wie er 
etwa die Strafe für die Vorgänge in der Natur iſt. Jene Auflöſung wie 
dieſe Naturkataſtrophen ſind nur Anzeichen des nahenden Untergangs. 
3. Ein Wolf verſchlingt die Sonne, ein anderer den Mond. 4. Die 
Sterne ſtürzen im Bogen vom Himmel. Die bekannten Naturvor⸗ 
gänge ſind in unerhört mythiſcher und endgültiger Steigerung her⸗ 


ausgerückt aus dem einfachen Sternſchnuppenfall und den vorüber⸗ 


gehenden Verfinſterungen, in eine abſchließende Bedeutung. 5. Die 


Erde erbebt in ihren Tiefen, und ſo reißen die gefeſſelten Dämonen 


ſich los. 6. Der Fenriswolf komnit frei und rennt mit klaffenden 


Kiefern zwiſchen Himmel und Erde. 7. Die Midgardſchlange erhebt 


ſich aus dem Meer, ſo wird Menſchenland überflutet, und die Menſchen 
ſterben. 8. Das Schiff Naglfar wird flott; es iſt endlich fertig ge⸗ 
worden, erbaut aus den Nägeln der Toten. 9. Lori ſelbſt kommt frei. 
10. Die große Walhall hat ſich inzwiſchen mit 432000 Gefolgsleuten 
gefüllt, und auch damit iſt das Ende der Welt angezeigt. 11. Eines 
Tages kehren Odins Raben nicht wieder, die ewige Befragung der 


Welt hat aufgehört, fie ift nicht mehr nötig. Es beginnt der Aufmarsch 


er Scharen. Der alte Weltbaum erbebt. 
2⁵ 


Aus dem zerklafften Himmel kommen die Muspellſöhne geritten. 
Wenn ſie über die Himmelsbrücke reiten, zerbricht ſie. Surt kommt 
von Süden, Freys ſtrahlendes Götterſchwert in der Hand. Von Oſten 
kommt Hrym mit den Reifrieſen auf Naglfar, er hebt den Schild im 
Rieſenzorn. Loki fährt in einem Schiff, das er ſelber ſteuert, mit allen 
Helbewohnern heran. Von irgendwoher kommt der Fenriswolf mit 
den Rieſen, kommt die giftblaſende Midgardſchlange. Ihr aller Ziel 
iſt das Kampffeld Wigrid, ſeit langem für die Endſchlacht auserſehn. 
Geregelte, gewiſſermaßen verabredete Kampfordnung gilt alſo bis 
zuletzt. Wigrid iſt auch das Ziel der Götter. „Die Aſen und Einherier 
legen ihre Rüſtungen an und ziehen auf das Feld. Voran reitet Odin 
im Goldhelm und in ſchöner Brünne und mit ſeinem Speer Gungnir.“ 

Der Kampf entbrennt, drei große Ariſtien heben ſich heraus. 
1. Odin reitet gegen den Wolf, der ihn verſchlingt; aber Gott ſei Dank 
rächt Widar den Vater, indem er dem Wolf den Rachen zerreißt. 
2. Thor erſchlägt die Schlange, erliegt aber nach neun Schritten ihrem 
Gifthauch. 3. Frey fällt von Surt nach hartem Kampf, „es wird jetzt 
ſein Verderben, daß er das gute Schwert entbehren muß“. Zu dieſer 
Dreizahl der Ariſtien fügt Snorri aus andern Quellen noch zwei 
weitere hinzu: 4. Tyr und der Höllenhund Garm, beide töten ein⸗ 
ander. 5. Heimdall und Loki, beide töten einander. Die Einzelſchickſale 
der vielen andern intereſſieren, genau wie im Heldenlied, dann nicht 
mehr ſehr. Dieſe großen Götter vertreten alles Übrige und Menſch⸗ 
liche hier zuletzt erſt recht. Dann ſchleudert Surt Feuer über die Welt, 
und ſie verbrennt; die ſo peinlich und ſorgſam Ausgebaute mit allen 
Heimen, Gehöften, Hallen, Flüſſen, Wäldern und Fluren wird zer⸗ 
ſchlagen und verbrennt. So eben ſchleudert Kriemhild Feuer über 
Etzels Saal. Die Ariſtien der Götter erinnern an die der burgun⸗ 
diſchen Könige. Jedenfalls iſt auf anderer Ebene der Burgunden⸗ 
untergang des Nibelungenlieds eine zweite Ausfertigung dieſer 
grandioſen Zerſtörung, dieſes reſoluten Schluffes mit der alten Welt. 

| Der Weltbrand mag vielleicht im Motiv einer pontiſchen Prophetie 


entſtammen, aber er funktioniert hier nur noch wie eine Brenna der 


Saga und vergleicht ſich durchaus dem Saalbrand beim Burgunden⸗ 
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untergang. Das Zentralmotiv iſt erſichtlich die Schlacht. Andere 
Mythologien kennen eine Götterſchlacht am Anfang der Dinge. 
Dieſer entſprächen im Germaniſchen etwa der Wanenkrieg und die 
frühen Rieſenkämpfe. Den Weltuntergang als eine Schlacht zu ſehen, 
iſt germaniſche Eigentümlichkeit. Götterſchlachten anderer Mytho⸗ 


-logien enden ſiegreich für die Götter. Dieſe Götterſchlacht als einen 


log Ta . | 
Untergang ihrer Helden aufzufaſſen, iſt die Art des germaniſchen 


Heldenlieds. Der Brand iſt nicht zentral, iſt ein Beiwerk. . 

Indem Odin und Thor fallen, iſt das germaniſche Leben in allen 
Seinsſchichten ausgelöſcht: in Gefolgſchaft und Sippe, Leben und 
Daſein, Kriegeriſchem und Bäuerlichem, Geiſtigem und Erdhaftem. 
Frey, längſt angekränkelt, fällt: damit erliſcht der Glanz auf dem 
Daſein. Der Glanz des Lebens war ja in Balder ſchon lange er⸗ 
loſchen. Mit Tyr und Heimdall, dem Gefolgsmann und dem Wächter, 
ſind in den wichtigſten Funktionen überhaupt alle Funktionen ge⸗ 
troffen und dahingerafft. Gründlicher und beiſpielhafter konnte nicht 
ausgelöſcht und aufgeräumt werden. Damit iſt die ganze geſchaffene 
Welt ausgetilgt, verbrannt und wieder zur Weltmaſſe zuſammen⸗ 
geſunken, die ſie war, bevor die Götter ſie bauten. 

Aber weder das Nichts iſt vorſtellbar noch das völlige Ende. Neben | 
der Urerfahrung „Nichts hat Beſtand“ ſteht die andere Urerfahrung | 
„Alles kommt wieder“. In Ruinen behagt es Germanien nicht, hier 
folgt Wiederaufbau. | 

Snorri übermittelt uns Gangleris bange Frage: „Leben dann noch 
irgendwelche Götter? Und gibt es noch etwas von Himmel und 
Erde?“ — Wir kennen die unbeſchreiblich ſchöne und köſtliche Strophe 
der Völuspa: 

Dann hebt ſich die Erde zum anderen Male 
in ewigem Grün aus dem Grunde der See. 
Es fallen die Waſſer, überflogen vom Adler, 
der noch hoch am Felſen nach Fiſchen jagt. 
Solches Evangelium verheißt eine neu heraufgelüpfte Erde, grün 
und ſchön. Auch Götter ſind wieder da. Das goldene Zeitalter beginnt 
von neuem. 
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Es finden ſich auch Aſen auf dem Idafelde 
und über den Erdgürtel den mächtigen reden fie 
ze (D. h. über die Schlange) 
und erinnern ſich an ihr hohes Machttum 
und an des uralten Gottes alte Runen. 


Dann werden ſich wieder die wunderſamen 
goldenen Tafeln im Graſe finden, 
die ſie in Urzeiten einſtens beſaßen. 


Ungeſät werden die Acker bewachſen. 
All Böſes wird beſſer, denn Balder wird kommen. 


Widar und Wali, die beiden Rächergottheiten Odins und Balders 
ſind wieder da, da weder Surt noch See ihnen etwas anhaben 
konnten, und ſie wohnen auf dem Jdafelde, wo früher Asgard ſtand 
Balder vor allem und Höd kommen hinzu. Und dort, wo es Hodd⸗ 
mimirs Gehölz heißt, ſind auch zwei Menſchenkinder übriggeblieben 
Lif und Lifthraſir, Leben und Lebensverlangen, nähren ſich a 

x Morgentau und durch ſie wird Menſchenheim aufs neue bevölkert. 
Dura 5 1 Die Sonne hat eine Tochter geboren, nicht weniger ſchön als ſie ſelbſt, 
Bi und dieſe junge Sonne wandelt nun die Straße der alten. Ergreifend 

wie ein Evangelium klingt auch dieſer Satz: „Die Sonne hat eine 

1 Tochter geboren.“ Was wäre eine Welt, in der keine Sonne ſcheint! 

„Die neue Welt iſt ein verjüngtes Abbild der alten. Wie jene iſt auch 

ſie dem Ginnungagap, dem Zuſtand der chabtiſchen Weltmaſſe, glück⸗ 

+ lich entronnen. Erde und Sonne, Menſchen und Götter, Midgard 

und Jdafeld, ungeſäte Acker und goldenes Brettſpiel; - Bauern- und 

Herrenträume, die aufs neue in Erfüllung gehn! Denn das iſt im 


Faröer e ts, wo es keine Erde gibt und keinen Himmel 
arüber, weder Baum noch Berg, weder Stern noch Sonne, wo der 


Mond nicht leuchtet noch das herrliche Meer. Alle dieſe Dinge ver⸗ 


bürgen ja erſt Ordnung und Bau und Inbegriff der Welt. Erinnerung 


an 855 . reißt nicht gänzlich ab, dämmert dunkel wie aus Be⸗ 
erauf. — —— — — — — 
— — 
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Grunde immer der Unbegreiflichkeiten größte, jener gähnende Zwi⸗ 


Höd und Balder, das wider Willen feindliche Paar, jetzt aufs neue 


reundlich beiſammen: das bedeutet den Frieden; Brüder, von denen 


einſt der eine den andern erſchlug: jetzt aber herrſcht Sippenfriede von 
neuem. Aber auch die Gefolgſchaft iſt wieder da; wieder werden die 
wactern getreuen Kriegerſcharen in der neuen Walhall wohnen, die 
jetzt den Namen Gimlee, die „Feuerſichere“, führt. Widar und Wali, 
die beiden Rächergottheiten, nur jo und ſonſt gar nicht bekannt, ſie 
find wieder da; das Prinzip der Rache iſt gerettet und das wirkt wie 


ein großes Zugeſtändnis an die kriegeriſche Seite. Ganz natürlich iſt 


die Empfindung: wer Balder rächte, wer Odin rächte, der muß 
wieder da ſein, denn er ſtellte die Weltordnung wieder her, er grade 
iſt der Bürge der Ordnung und des Rechtes in der Welk. Nache gehört 
wie Sonne, Himmel und Acker zu den klaren Selbſtverſtändlichkeiten 
im Bau der Welt. Die Waage des Daſeins wäre erſchũttert, wenn ſie 
nicht ihren Lohn in ſich tragen follte. Hier liegt die eigentliche Naht 


— 


zwiſchen den zwei Weltperioden. Trotz Friedens und goldenen Zeit⸗ | 
alters: die ſtahlharte glasklare elaſtiſche Bereit] gft zum unmittel⸗ 
baren Gegenſchlag iſt grundsätzlich und für alle Fälle mitgerettet. | 


Berühigt euch, To lautet dies Evangelium, ihr könnt euch auf alles 
Folgende berlaſſen: Widar und Wali find auch wieder dal 
Das iſt bis ins Tiefſte hinein ganz unchriſtlich gedacht und ſo halten 
wir es für innerlich unmöglich, daß ſich die Schlußſtrophen der 
Völuspa auf das wirkliche Chriſtentum beziehen: 


Dann kommt der Mächtige zum Lenkertum, 
der Starke von oben, der alles regiert. 


Zum Lenker⸗, Herrſcher⸗„Machthabertum, at regindömi: der Sinn 
„Jüngſtes Gericht“ liegt keineswegs in dem Worte. Die Vijion von 
Michelangelos Jüngſtem Gericht aus der Siſtina halte man ſich hier 
fern. Gemeint iſt ein Dauerzuſtand, keine einmalige, ſchnell ausge⸗ 
ſprochene richterliche Entſcheidung, ſondern die Regentſchaft über die 
Welt. Dieſer Mächtige iſt durchaus kein unbekannter Gott. Wäre 
dieſer Starke von oben Chriſtus, Jo würde er benannt fein. Ader auf 
ſolchen Synkretismus „Chriſtus im germaniſchen Olymp“ konnten 

29 


— 


— 


erſt Forſchung und Kunſt um 1900 verfallen. Nach innerer Logik kann 
es ſich nur um Balder handeln, deſſen Name ja auch in geradezu vor⸗ 
bereitender Weiſe genannt war. „Balder wird kommen“, nämlich: 
at regindomi. Es iſt ja goldenes Zeitalter, und ſolange iſt eben Balder 
der Herr der Welt. Stirbt er wieder, Jo ſinkt es aufs neue dahin, denn 
er iſt ja der Nepräjentant des goldenen Zeitalters. Er bedeutet zwar 
keinen Frühling, der jedes Jahr wiederkommt, aber einen neuen 
metaphyſiſchen Weltfrühling bedeutet er doch. 

Eine letzte Viſion zeigt nun wirklich in michelangelesker Weiſe den 
entweichenden Feind: 


Dann kommt der dunkle Drache geflogen, 

der funkelnde Wurm vom Dunkelgebirge. 

Es trägt im Gefieder, das Feld überfliegend, 
Nidhögg die Leichen - - - num wird er verſinken, 


um ſie, wie früher, irgendwo im Verborgnen auszuſaugen, müſſen 
wir interpretieren (Völuspä 39), bis auch er und ſeinesgleichen von 
neuem aufbrechen wird zur Bedrohung der Welt. Denn hier handelt 
es ſich nicht um ein ewiges Paradies der Güte und des reſtlos aus⸗ 
geſchalteten Böſen, ſondern um die geahnte Wiederholung des ewigen 
Weltablaufs in der Spannung zwiſchen Freund und Feind. Ein „Ver⸗ 


Tinten ins Nichts! kommt a zu modern für den Drachen nicht ernſt⸗ 


lich in Frage. Sein Flug beleuchtet ihn, wie er von einem Schlupf⸗ 
winkel, darin er den Brand überſtand, in den anderen flattert. 


Unſere ewigen Freunde 


enn der Menſch das Bewußtſein ſeiner ſchickſalhaft bedrohten 

Lage nicht mit Wurmgefühl beantwortet, ſondern mit heroiſcher 
Haltung und beſonderer Aktivität, ſo wird er weniger zu neigen, 
-die Welt in Gut und Böfe aufzulöſen, als vielmehr in Freund und 
Feind. Es iſt alſo nicht erſtaunlich, daß gerade die SERIEN mehr 
als andere Völker auch die metaphyſiſchen Mächte in Freunde und 
Feinde ſchieden und daß ſie die Götter gewöhnlich als ihre Freunde 


ſahen, die genau wie ſie ſelbſt in ewigem Kampf mit den rieſiſch⸗ 


dämoniſchen Feinden liegen. Bis in die äußerfte Bewährungsprobe 


am Ende der Tage als Freund auf der Seite der göttlichen Freunde 
zu ſtehn, wurde zum höchſten Stolz der Leute im alten Germanien. 

Freundſchaft kann verloren gehn, kann tr trüglich ſchillern, kann zu 
Feindſchaft werden. Andere Religionen kennen wohl den geſtürzten 
Gehilfen des Gottes, der nun zum Prinzip des Böſen wird, zum 


altböſen Feind. Aber die Erfahrung gebrochener Freundſchaft, die 


— 


aus trügeriſchem Schillern zu offener kalter ewiger Feindſchaft wird, 


hat kein anderer Mythos ſo ausgeſtaltet wie der germanische in der 
Erſcheinung Lokis. Er wird aus einem Freund und Gehilfen der 


Götter zu ihrem Feind, damit zum Feind auch der von ihnen ge⸗ 
ſchaffenen Welt und der Menſchen. An phyſikaliſche Vorgänge denken 


wir nicht, lediglich an anthropologiſche, an die in ihm perſongewor⸗ 
dene Freundſchaft, die zur Feindſchaft ward, dabei noch immer faſzi⸗ 
nierend genug und nicht ganz unſympathiſch blieb. Es liegt in Lott 
eine Antwort auf eine menſchliche Erfahrung vor, die mit Gut und 
Böſe zunächſt nichts zu tun hat. Auch das Heldenlied hat I) gelegent⸗ 
lich in verwandten Figuren versucht, man dende an Heime, beſſer 
noch an Wittich. Es handelt ſich nicht um einen Judas, der um 
ſchnöden Lohnes willen Verrat übt. Es handelt ſich um Freundschaft, 
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die eigentlich grundlos -und eben darin liegt die tiefe metaphyſiſche 

Erfahrung - zu Feindſchaft wird. Und da die philoſophiſchen Begriffe 

fehlen, dieſe unheimliche Ausweitung des Seeliſchen faßlich zu 

machen, ſtellt der Mythos gewöhnlich die Verbindung mit dem 

Dämoniſchen erklärend in Rechnung: Wittich ſtammt von Dämonen 

ab, Loki iſt vieler Dämonen Vater. 

Loki war zuerſt nicht der Feind, und etwa reſtlos als böſe verachtet 
iſt er bis zuletzt nicht geweſen. Es zeigt ſich ſehr deutlich, daß mit ihm 
nicht von vornherein ein Prinzip des Böſen vertreten war in der 
Welt, aber von einer gewiſſen Zeitſtufe ab miſchen ſich alle ſeeliſchen 
Möglichkeiten in dieſem Gott. Die Dinge liegen hier nicht etwa wie 

in der Religion Zoroaſters. Denn der Menſch weiß nicht von vorn⸗ 
herein, daß es Feinde gibt, daß aus Freund Feind werden kann. Er 
muß es erſt erfahren und lernen. 

Bankgenoſſe und Blutsbruder Odins war Loki in der Urzeit, ſein 
„Frühjahrsgefährte“. Mit Odin und Hönir war er als Lodurr an der 
Erſchaffung des Menſchen beteiligt, gab Wärme und Farbe. Als 
Logathore verehrt ihn die Runeninſchrift der Nordendorfer Spange in 
hoher Formel neben Wodan und Donar (D. i. Odin und Thor). Ge⸗ 
rade mit dieſen großen Göttern iſt Loki immer aufs engſte verbun⸗ 
den. Das wäre alles bei abſoluter und uranfänglicher Bosheit nicht 
möglich. Germaniſcher Sinn hatte offenbar gar keinen Anſatzpunkt 
für ſolchen abſoluten Dualismus im Moraliſchen. Wohl aber er⸗ 
fuhr er bei all ſeinen Schritten in die Welt, daß es eben Feinde gibt 
und daß aus einem Freunde ein Feind werden kann. 

Denn nun findet ſich jene Reihe von ungemein lebendigen Mythen, 
in denen Loki Schaden ſtiftet und Nutzen zugleich, weil doch nur ſein 
überlegen liſtiger Geiſt den angerichteten Schaden wiedergutmachen 
kann: — Schaden und Nutzen, wie mit zwei ſich abwechſelnden Glie⸗ 
dern manchmal zu ganzen Ketten verbunden. So jene Geſchichte, die 
von ſeinem Attentate auf Thiazi über die Preisgabe von Iduns 
Apfeln bis zu Thiazis Tod, zu Skadis Trauer und ihrer Erlöſung 
zum Lachen führt. Auch bringt er den gefährlichen Baumeiſter um 
ſeinen Lohn und veranlaßt die Götter, indem er ihnen nützt, zum 
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ädigt, indem er nützt, und er nützt, indem er ſchädigt. 
ee wen Gold und zugleich den Fluch, der ſic darauf 
lagert. Von ihm ſtammt der Plan zur erfolgreichen Wiedergewin⸗ 
1 des Hammers, daß aber er ihn erſt in die Gewalt des Rieſen 
11 t hatte, dürfen wir ruhig vermuten. Gerade von ihm geht die 
nn be göttlichen Machtmittel aus: der Apfel der Jun, des 
en der Freyja, des Haars der Sif, ja ſogar der Perſon Thors 
ſelbſt, den er dem Rieſen verriet, in deſſen Gewalt er ſelber geraten 
war. Seine genialen und niederträchtigen Liſten ſind unerſchöpf⸗ 
en den märchenhaften Zauberdingen der Götter muß der Mythos 
greifen, um das Doppelweſen Lokis zum Ausdruck en a 
an ihnen wird ihre Gefährdung vornehmlich ſichtbar. dae m 
ſie die meiſten dieſer Dinge und zugleich auch nel. < ” — 
Bedrohung. Was ihm mit dem Verrate Thors nicht geg n N „g . 
ihm doch mit der Ermordung Balders: an dieſer re 
ſchuld in jeglicher Form, indem er tüdiſch verlleidet der Frigg A 
Miſtelgeheimnis entlockte, den blinden Hd zum Schuß . ; 
und als einzig nichtweinendes Weſen die Wiederkehr aus Hel ver⸗ 
inderte. . 
ane war ſich der Mythos ſchließlich und drittens im Haren, daß 
Loki letzten Endes und entſcheidend auf der Gegenſeite der Götter 
ſteht. Im Wortſtreitgedicht (Lokaſenna) wie in der Götterdämmerung 
hat das gewiſſermaßen eine doppelte Ausfertigung bekommen. Be⸗ 
zeichnenderweiſe, denn in Wort wie in Tat führte jenes Geſchlecht 
ſeine Kämpfe gleich gut. Wie Loki in jenem Wortſtreitgedicht, deſſen 
grandioſe Unverſchämtheit nur bei Ariſtophanes ihresgleichen findet, 
alles Schlimme in Geſtalt von Worten auf ſeine ehemaligen Freunde 
häuft, ausnutzend darin ſeine frühere Freundſchaft bis aufs letzte, 
ſo führt er bei der Götterdämmerung alles Sölimme gegen ur in 
dämonifchen Geftalten, und feine eigenen Erzeugniſſe ſind es beide“ 
mal. Indem diefe großen Weltdämonen nicht anders wie jene = | 
ſchreckenden Lügen und Entſtellungen feine Kinder und Erzeugniſſe 
find, wird er endgültig zum Feind, ja zum hoffnungsloſen eo \ 
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der Feindſchaft. Der Mythos muß zu einem barbariſch⸗urzeitlichen 


Bilde greifen, um ſich ſolch damoniſche Vaterſchaft zu erklären: — 


Lofi fand ein halbverkohltes Frauenherz, fraß es und ward davon 
ſchwanger. Aber der Mythos ließ ihm anderſeits die Anmut, die 
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Schönheit, die geiſtig⸗ſpielende Gewandtheit, alle jene Eigenſchaften 
die ihn einſt zum liebenswerten Frühjahrsgeſellen machten. 5 

Es iſt klar, daß auch dieſer ſeltſamen Gottheit eine beſtimmte 
menſchliche Seinsmöglichkeit zugrunde liegt und daß ihre Erklärung 
ausſchließlich in die philoſophiſche Anthropologie gehört. Natürlich 
betrifft das Liſtige an ſich ſehr ſtark die Seinsmöglichkeiten einer 
Kriegerkultur, bedeutet vielleicht ſogar ein Seinsideal =, wie es viel⸗ 
leicht mit Hermes für die Seinsmöglichkeiten einer Kaufmannskultur 
der Fall iſt. Aber darüber hinaus repräſentiert dieſer Gott Loki eine 
ganz beſtimmte ſeeliſche Entfaltungsſtufe, die mir eigentlich erſt durch 
gelegentliche Ausführungen Oskar Beckers über „Entwicklung im 
Menſchen“ klar geworden iſt. Die Stufe der Möglichkeit, Verſchie⸗ 
denes, ja Widerſprechendes zu ſein, jene innere Weite des Landes 


der Seele, die die Freiheit zum Guten wie zum Böſen beſitzt - denn 


ſolange ſie nicht auch böſe ſein kann, iſt die Seele ni i: die Er⸗ 
reichung dieſer ſeeliſchen Stufe bei zen Gera dent 155 = 
deutlich in Loki wiederzuſpiegeln, in einer unerhört aufrichtigen und 
eindrucksvollen Weiſe, welche übrigens die Heldendichtung noch ein⸗ 
mal bei Starkad verſucht hat, der in jeder ſeiner Lebensepochen neben 
allen Großtaten doch aber ein Neidingswerk vollbringen muß nach 
feiner Beftimmung. Daß, Loki“ bei alldem unter der Form eines Koſe⸗ 
nn = gebildet in ganz üblicher Weiſe aus ſeinem alten, ſchwer⸗ 
= 5 e Vollnamen Logathore⸗Lodurr, erhöht noch dieſe 
Tr 5 A Es mag darin gleichwohl die Zeit an⸗ 
3 5 wre ar und Verſchlagene noch der Frühjahrs⸗ 
2 war geſchaffen, Menſchenland war da, Germanien trat 
Prozeß des Lebens und der Geſchichte, lernte zu ſcheiden 


zwiſchen Freund und Feind und mußte erkennen, daß aus dem 


Freund ein trotz allem noch immer geliebter und bewunderter Feind 
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werden kann, ja daß ſolche rätſelvolle Ausweitung durchaus ein und 
dieſelbe menſchliche Seele ergreifen kann: - die mythiſche Antwort 
auf all dieſe Erfahrungen iſt Loki. 

Aber der faſt ewig verläßliche göttliche Nachbar und Freund des 
Menſchen iſt Thor, der in ſeiner Haltung ſchwerer begreifbare gött- | 
liche Führer und Freund iſt Odin. Sippe und Gefolgſchaft liefern 
den natürlichen Freund. Was nicht zu Sippe, Nachbarſchaft, Heimat, 
Stamm und Volk einerſeits, nicht zu Gefolgſchaft und Staat ander⸗ 
ſeits gehört, liegt nicht in jener Welt, die hier die verläßlichen Freunde 
liefert. Stadt und Schule und Amt kommen noch nicht in Frage. Es 
iſt bekannt, daß der eine Bereich ſich in Thor, der andere in Odin 
vergöttlicht hat. Es iſt auch bekannt, wie Sippe und Gefolgſchaft zu⸗ 
weilen in eine gewiſſe Spannung miteinander geraten können um 
des jungen Menſchen willen, deſſen ſie ſich bemächtigen wollen. 
Dann ſind ſelbſt dieſe beiden geheiligten Ideen nicht völlig ſicher da⸗ 
vor, zeitweilig auch feindlich empfunden zu werden, Odin gewiß mehr 
als Thor. Aber im Starkadmythos begegnet der Dialog, in welchem 
Odin und Thor den jungen Helden um die Wette begaben wie ſonſt 
nur Nornen, Parzen oder Feen es tun, und wie dieſe mit verſchie⸗ 
denem Vorzeichen. Und hier iſt es Thor, der zu jeder guten Gabe, 
die Odin gibt, ſeine ſchlimme Gegengabe hinzufügt. Mit ſicherſten 
Griffen läßt der Mythendichter, der ſeine beiden Götter kennt, ſie 
ihre Gaben aus ihren eigenſten Bezirken holen. Sie und nur ſie 
können jedesmal ſolche Gabe verleihen. So verhängt ihm Odin als 
Freund ſeine Liebe, langes ruhmreiches Leben, die beſten Wehren 
und Waffen, Reichtum an Geld und Gut, Sieg in jedem Kampfe, 

die Dichtkunſt, „daß ihm der Vers ſo leicht falle wie die Rede“ und 

die Freundſchaft der edelſten Fürſten, die Gunſt der Großen. So ver⸗ 
hängt ihm Thor die Sippenloſigkeit (einſam ſoll er fein, ohne Sohn 
und Tochter, letzter ſeines Stamme), verhängt ihm eine Neidingstat 
in jeder Lebensepoche, Beſitzloſigkeit an Grund und Boden, an 

Halm und Ar, keine Freude an Geld und Gut, ſchwere Wunden aus 

jedem Kampf, kein Gedächtnis, ſeine Gedichte feſtzuhalten, und den 

Haß des Heinen Mannes aus dem Volke. Dieſer Dichter hat alſo ſehr 


35 * 


gut gewußt, daß erſt dieſe beiden Götter zuſammen das volle menſch⸗ 
liche Daſein verbürgen, daß Thor und Odin zuſammen voller Weſens⸗ 
ausdruck des germanischen Geiſtes find, nicht ſich ausſchlleßend, fon. 
dern ſich ergaͤnzend ... a 
Mit Wind und Gewitter hat das alles nichts zu tun, wohl aber in 
wunderbarer Weiſe mit philoſophiſcher Anthropologie. Dieſer Star, 
kad ſoll ein Krieger fein, dem die Bindungen zur Sippe, zum Blut, 
zur friedlich⸗nachbarlichen Gemeinſchaft, zum Boden, zur ſeeliſchen 
Zufriedenheit, zur leiblich⸗phyſiſchen guten Gehaltenheit, zum ruhig 
ſicheren Bett feines Geiſtes, zu der breiten Schicht des heimatlichen 
Volkes, kurzum zum Beharrenden in jeglicher Hinſicht zerſchnitten 
"find und dem deshalb der Thor als die vergöttlichte Idee all dieſer 
frommen Bindungen und beharrlichen Kräfte nicht mehr als Freund 
erſcheint. Die Zufammengehörigkeit all dieſer Gaben aus ſcheinbar 
unzuſamm̃engehörigen Gebieten kann nicht wahrer, weiſer und tiefer 
erkannt ſein. Wer ſie nicht hat, dem bleibt noch Odins Freund⸗ 
ſchaft, aber wer ſie beſäße, der könnte wirklich Jagen, Thor ſei ſein 
rend. 

Zweifel an dieſen Göttern kann ſich begreiflicherweiſe nicht darin 
| äußern, daß man ihre Exiſtenz leugnet. Wie ſollte man die Exiſtenz 
des Sippenbezirkes leugnen wollen in Germanien oder die des 
Führer⸗ und Gefolgſchaftsgedankens? Aber man kann den Wert 

dieſer Bindungsbezirke leugnen, ſie verachten und den Kräften, die 


man aus ihnen bezog, nicht mehr trauen. Man kann dahin kommen, 
ene Kräfte als gleichgültig oder eben gar als feindlich zu empfinden. 


Das liegt bei Odin begreiflicherweiſe näher als bei Thor. Intereſſant 
genug, daß es aber auch der „Idee Thor“ gegenüber doch vorkommt. 
Man traut der Idee oder dem Gotte dann nicht mehr - dies iſt der 
praktiſche Atheismus der Germanen -, wie man einem menſchlichen 
Freunde nicht mehr traut, den man als Feind anzuſehen gelernt hat. 
Es iſt gar kein Atheismus im Grunde, erſtreckt ſich auch gar nicht auf 
alle Götter, ſondern meiſt nur auf den bisherigen Lieblingsgott, - 
gleicht vielmehr einer zerbrochenen Freundſchaft, einer Freundschaft, 
die enden konnte, weil der göttliche Freund verſagte. Genau ſo be⸗ 
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nimmt ſich Hrafnkel ſeinem Lieblingsgott Frey gegenüber in der 
egen dieſes Freundſchaftsverhältniſſes mit Recht fo berühmten 
Srafntelfage, genau ſo noch der deutſche Parzival Wolframs feinem 


chriſtlichen Gott gegenüber. Man glaubte, einen vinr, einen tultrai, 
{6lagi, an old fellow, einen guten Kameraden und Bruder in 


ten 2 
In Gotte zu beſitzen, man hat ſich getäuſcht, nun traut man ihm 


nicht mehr. Möglich, daß man dann dem Odin mehr traut oder dem 
Kriſt oder dem Michael oder vielleicht auch gar keinem mehr. Leicht 
möglich, daß man nur noch ſich ſelber traut, feinem eigenen „matt 
ok megin“, Immer iſt die Antwort, die das Temperament des ger⸗ 
maniſchen Menſchen auf ſolche Erfahrungen gibt, nicht aus dem 


ſchwarzweißen moraliſchen Wertbereich genommen, ſondern von der 


. ene der Freundſchaft oder Feindſchaft 

a 5 8 überzeugende Beiſpiele der feſten Freundſchaft 
mit Thor. Thorolf Moſterbart glaubt ſich in engſter Verbindung mit 

dem Gott, fragt „ſeinen lieben Freund Thor“, ob er nach Island 
auswandern oder ſich mit König Harald ausſühnen Tolle, nimmt Holz 
von Thors Tempel und Erde von Thors Opferſtein mit in bie neue 
Heimat, wirft im Angeſicht Islands den Hochſigpfeiler mit Thors 
geſchnitztem Bildnis über Bord, um dort zu ſiedeln, wo dieſer ans 
Land treibt. Frömmere und engere Bindung iſt nicht denkbar. Doch 
aber iſt der Gott nicht ſein Herr, wie der Gott Abrahams, ſondern 
fein Freund. Thor iſt das Daſein ſelbſt mit den frommen bewahrten 


alten, wenn man nur dieſe Dinge — 

genoſſenſchaft und in der Sippe, die geſchloſſen den Mann in 2 

neue Heimat begleitet; im Schiff, darin er e — 1. 

Thorsgemeinde heut Er iſt das Heilige des Seienden — 

wurzelung damit. Wohl gibt es ein losgelöltes, mega 
as ſich befonders äußern muß, wenn man die Heimat verläßt. 


trage es, wer es kann! Thor bezeichnet es nicht. Es gibt ein frommes 
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verbundenes Daſein, das ſich auch in der Fremde bewahren läßt 
Hierin liegt das Weſen dieſes Gottes. Er iſt überhaupt die Idee bez 


verbündenen Dafeins, die in ihm Geſtalt gewonnen hat. Wohl dem, 
der ſein greumd ut! Ihn kann im Grunde nichts erſchüttern. Kind 


und Kindeskind gibt man dieſem Freund, nennt man mit Namen 
nach ihm: Thorſtein, Thorgrim usw., und verankert fie jo ſchon 
namentlich in ihm. „Ich und mein Haus“, aber nun nicht: „wir 
wollen dem Herrn dienen“, ſondern wir wollen Thors Freunde ſein. 


Nicht nur dieſe Familie des Thorolf Moſterbart ſteht ſo da, ſondern 


fahr, iſt „durch Sippe verwandt jeglichem Volk“, „Sippe“ heißt ſein 


| Weib; er it das Glüdsgefühl des bebauten Lands, höchſtes heimiſches 


Gut; er iſt die Perſönlichkeit des typiſch germaniſchen Bauern, ſein 


vergrößertes Abbild, geſchloſſen und zuverläſſig, die Idee der hilf⸗ 
reihen Nächbarſchaft, heilige Güte; er iſt das Herkommen, die 


Summe des Aten, Erprobten und der guten heimiſchen Überliefe-. 


rung eindeutig und ungefpalten, die ewige Rüftigfeit zum ſchweren 
Werk und der gute Sinn für dieſes Werk. Wohl dem, der ihn zum 
Freund Hat! Ihn kann nichts erſchuttern. Heilig iſt er ſelbſt da, wo 
er einfältig, rückſtändig oder derb polternd erſcheint; problemlos, ge⸗ 
ſchichtslos endloſes Daſein, geſund an Sinnen und Leib und das un⸗ 
ewußte erz nicht liſtenreich, nicht betrügeriſch, ohne Ver⸗ 
F man das bloße einmalige Verkleiden fällt ihm 
erlich [wer wie ein fremdes unliebſames Abenteuer - 
e {er eis rer an Frau ber Bauern un br urn 
Ar Sea Magd find ihm zwel junge bauerliche Geſchwiter aus 
eee die ihn ergrimmen und ſich wieder beſänftigen 
Bat Er Angſt wegen der Übertretung feines Gebotes ge 
Lolaſenne der Erde Sohn iſt eingetreten“ heißt es am Schluſſe der 
bu 9; nachdem der Läfterer ſämtliche Götter beſchimpft hat, 


iſt Thor die letzte und äußerſte Autorität, die ihm noch entgegen⸗ 
ehalten werden kann. 

Die Oſtfahrten ins Rieſenland find der märchenhafte Ausdruck 
ſeiner unentwegten Kämpfe mit den ſchädlichen Mächten der Welt. 
Sie haben etwas Endloſes und zugleich Vergebliches an ſich wie 
Menſchenwerk, ſie helfen wie Menſchenwerk für den Augenblick, ſie 
ſind tapfer und etwas komiſch zugleich und die manchmal gewaltige 
Epiphanie des Gottes verliert doch auch wieder ihr Eigenmaß und 
erſcheint leicht nichtig und klein, ja däumlingshaft bei ſolcher Siſy⸗ 
phusarbeit e gegenüber der ewig unverminderten Bedrohung der Welt. 
Sie ſchaffen Beruhigung mindeſtens für den Augenblick. Sie bieten 
den Gegenſtand unzähliger Geſchichten dar und man ſieht, daß ganz 
Midgard ſich mit Vorliebe über ihn und ſeine Nüſtigkeit unterhielt. 
All dieſe Geſchichten, welche künſtleriſche Einkleidung ſie auch fanden, 
ſind in tiefſter Weiſe aus der Tradition geſchöpft. Ein paarmal 
ſpielen ſie mit der Situation, in der der Gott ſchon wie in epiſcher 
Vorausdeutung dem Midgardwurm gegenüberſteht, der ihn am 
Ende der Tage, ſterbend durch ihn, noch verderben wird. 

Aber man ſtelle ſich den Thor doch nicht zu alt und zu plump und 
zu tölpelhaft vor, nicht ſo, wie man ſich ſeinen Freund nicht wünſchen 
würde. Thor iſt ein firer Burſche, man erzählte ſich mit bãuerlichem 
Behagen und gewiß nicht erſt auf Island, ſondern gewiß auch ſchon 
zuvor bei den Südgermanen, daß er nicht nur Rieſen, ſondern auch 
den Herrn Kriſt zum Holmgang herausgefordert habe: „und Kriſt 
wagte es nicht, ſich mit Thor zu ſchlagen“. Und wir erblicken ſein 
Bild noch in einer zweiten Reaktionslegende beſonders reizvoll, ur⸗ 
wüchſig wie am erſten Tag, friſch und unvergänglich liebenswert: 

König Olaf Tryggwaſon ſegelte an der Küfte entlang. Ein Mann 
ſtand auf der Felszunge, rief und wollte mitgenommen ſein. Man 
ließ ihn an Bord ſpringen. Es war ein junger vierſchrötiger Burſche 
mit rotem Bart. Sogleich begann er die Leute zu foppen und zu 
Kraftproben herauszufordern, war voller Luftigteit und Einfällen, 
während fie rangen, und fo schlagfertig, daß von vorn bis achtern ſich 


Munterkeit erhob. Sie mußten alle mit ihm ringen, und er hatte ge⸗ 
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waltige Kräfte. Dann ſagte er: „Ihr ſeid elende Schwächlinge, zu 
erbärmlich für ſolch ein Schiff und einen ſo guten König! Unter 
König Raud waren andere Kerle an Bord, da war ich ein Knirps, 
bier bin ich ein Kraftkerl.“ Dann forderte der König ihn zum Er⸗ 
zählen auf. Die Zeit verging wie im Flug. „Erzähl auch etwas aus 
den alten Tagen.“ Der Mann war gleich dazu bereit. Er ſagte: „Dies 
Land war hier einſt von Rieſen bewohnt. Sie zogen weg, und nur 
zwei Riejenweiber blieben. Die Menſchen zogen ein in das Odland, 
aber ſie hatten fürchterliche Not und Plage von dieſen beiden Rieſen⸗ 
weibern, bis ſie endlich von dieſem roten Bart und dieſem 
guten Hammer Beiſtand bekamen.“ Damit lachte er den König 
an und warf ſich zugleich pfeilgeſchwind über die Reeling. Der König 
wunderte ſich, wie frech der böſe Feind am hellichten Tage ſei. Dar⸗ 
aus könne man lernen, ſagte er, daß chriſtliche Männer ſich immer vor 
der Hinterliſt des Schlimmen in acht nehmen und ſich ſtändig vor 
Gott mit dem Zeichen des Kreuzes ſegnen ſollten. 

Jung, vierſchrötig, rotbebärtet, munter und voller Lebensluſt er⸗ 
ſcheint auch hier noch der Gott, gewiſſermaßen wie die ſich ewig ver⸗ 
jüngende Kraft der Sippe, die Macht des Alten, Bodenſtändigen, 


wie ſie immer wieder durchbricht, teils mit Kraft und teils mit 


Humor, wie das Volkstum geradezu ſelbſt, auch unter der Herrſchaft 
des neuen, höhen und fremden Geiſtes, den er doch reſpektiert, aber 
umhaucht von unzweideutiger Sehnſucht und Sympathie 
„Demgegenüber ift Odin ein ſchwierigerer Freund, dunkler und un- 
begreiflicher. Wer ſich ihm verſchworen, begehrt nach Bindungen und 


„wäften anderer Art, hat - zeitweilig oder für immer - eine Ent- 


ben an vom ren Begetativen und Geſchigtsloſen genommen, aus 


der Ruhe zur Gefahr, zur Macht, zum Ruhm und zum Geiſt. Wir 
horten, was Odin ſeinem Freund Starkad gibt: ruhmvolles, tapferes 
Leben, Waffen, Sieg und Reichtum, Fürſtengunſt und Dichtergabe. 
Dichtkunſt ſteht in dieſer Frühkultur für die Region des Geiſtigen 
ü ‚ ebenjo wie die Kunſt der Rede. Eines der wenigen Ge⸗ 
eke die wir aus dem germaniſchen Altertum beſitzen, zeichnet den 
göttlichen Gefolgſchaftsführer ähnlich: 


nme mu in 


Bitten wir den Vater der Krieger freundlich zu ſein, 
er vergilt und gibt Gold der Gefolgſchaft, 

er gab dem Hermod Helm und Brünne, 

ſchenkte dem Sigmund ein Schwert zu eigen, 

gibt Sieg dem einen, dem andern Reichtum, 
Redekunſt manchem und Menſchenwitz, 

Fahrwind dem Degen, Dichtkunſt dem Skalden 
und männliche Tatkraft manchem Helden. 


i n Führer, der der Gefolgſchaft feine Gaben verteilt, aber 

a in a 1 ſind nicht nur Gold und Waffen, ſondern auch 
der Sieg und der Wind, ſind Rede, Geiſt und Dichtkunst, iſt auch die 
Luſt zur Aktivität unter den Gaben. Um dieſen Gott iſt heroiſche 
Atmoſphäre, in die auch die zwei beiſpielhaften Heldennamen des 
Gebets verſetzen, hier iſt Gefolgſchaft und der Wunſch nach den 
Eigenſchaften, die zum Führertum gehören: Klugheit, männliche 
Tatkraft und die Gabe der Rede. Hier iſt der ? Aufbruch zur Geſe hichte, 
zur Völkerwanderung und zum Wikingertum, zum Heldenlied, zur 

t und zum Staat. 

Sort bar mit ſchönen Worten hingeſagt, wie ſie ſich ihn dachten, 
die Gefolgsleute, Dichter und Führer, den, dem ihre Herzen zu- 
ſchlugen, den ſie ſich zum Freunde wünſchten, dem ſie die Zuge 
gaben, die ſie an ſich ſelbſt und ihren Freunden ſuchten und die ſie 
von ihm zurückerhalten wollten: „ein großer Kriegsmann, vornehm 
und hochgeehrt, ſo edel und ſchön von Anſehn, daß, wenn 2 unter 
ſeinen Freunden ſaß, jedermann das Herz im Leibe lachte. Dazu 
wird immer wieder betont die Gab 


kunſt, die Gabe der Strategie gg me nn 
SEE der Runenſchrift: wir je en, bier i N 
t eite des germaniſchen Menſchen, neben der bäuerlichen Seite das 


Herrentum, vor allem der Sinn für das Herrentum und für ._. 
Vermählung mit dem Geiſt und der ſchönen Geſtalt. Hier I u 
Seite in großartiger Weiſe unter die Götter erhoben, vielmehr zu 
der Götter Oberſtem gemacht. a . 
Dieſem Sinn ift bezeichnenderweiſe die Hauptrolle bei der = 
4 
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— 


Felt. 
r 


bauung der Welt, bei der Erſchaffung des Menſchen, beim Regiment 
der Welt, bei der Erkundung ihres Schickſals und bei der Sorge über 

Das Schicksal übertragen, ihm iſt wie die Herrſchaft fo die Verant⸗ 
wortung für die Herrſchaft im ganzen Ablauf der Welt zugewieſen. 
Hier iſt die unmittelbare Beziehung zu den Königen und ihren Taten 
d. h. zu der Geſchichte Germaniens, Deutſchlands, die bekanntlich 
Führer⸗ und Gefolgſchaftsgeſchichte war, eine Zirkulation von Füh⸗ 
rern und Eliten. Hier iſt zugleich unverkennbar die Beziehung zur 
germaniſchen Dichtung, zum Heldenlied, d. h. zu einer Dichtung, die 
nichts anderes als Führer⸗ und Gefolgſchaftsdichtung war, in ihren 
Trägern wie in ihrem Gegenſtand. 

In dieſem Sinn mündet die Redegabe, wie man ſie kennt am ger⸗ 
maniſchen Gefolgſchaftsführer von Arioviſt bis zu König Sverrir, der 
ſich ſein Reich durch Reden ebenſoſehr eroberte wie durch ſeine Ge⸗ 
folgſchaft. Indem dieſer Sinn zum Herrn der Welt und der Welt⸗ 
periode vergöttlicht wurde, ſeine Halle zum Sammelpunkt aller 
guten germaniſchen Führer und Gefolgsleute, die er um ſich ſchart 
für den Tag der Götterdämmerung, indem alſo Ziel und Zentrum 


der Welt eine jenſeitige Gefolgſchaftshalle und der Ablauf der Welt 


ein Sammeln aller guten Gefolgsleute für den Aufbruch wurde, der 


zugleich das Ende dieſes Ablaufs bedeutet, - iſt in Wahrheit das Ge⸗ 


folgsweſen zum Weltprinzip geworden für das Ganze wie für das 


— — 


Einzelſchickſal und damit die germaniſche Metaphyſik zu einer Gefolg- 
ſchaftsmetaphyſtk. Wir ſind alſo, d. h. mit einer Ausleſe der Beſten 
ünter uns, beſtimmt zu Odins Gefolgsleuten; wir ſammeln uns all⸗ 
mählich um ihn; wir warten, warten, warten; er wird ſeiner Er⸗ 
kundungen pflegen und ſeine Meldungen erhalten; er wird ſorgen 
und ſinnen; er wird wiſſen, wann er das Zeichen zum Aufbruch zu 
geben hat. Dieſem Bilde führen alle Quellen unweigerlich zu; ſie 
werden es aus den Tiefen der Wünſche ſchon Südgermaniens, nicht 
erſt des Nordens entwickelt haben. 

Bauerntum, aber keine Stadtkultur, nach Sippen und Stämmen 
geordnet; Staatengründung aus dem Führer⸗ und Gefolgſchafts⸗ 
weſen heraus! Man ſieht, wie dieſer „Lebensftil‘, um hier den Roth⸗ 


— 
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ackerſchen Terminus zu gebrauchen, klar und deutlich im Mythos 
metaphyſiſche Geltung gewann. Das ind die germaniſchen Ant⸗ 
worten an die Welt. Wie klar hat ſchon Tacitus die einzigartige Be⸗ 

eutung des germaniſchen Gefolgſchaftsweſen⸗ erkannt, wie warm 
und adlig es geſchildert. Wir willen, daß die Geſchehniſſe der Völker⸗ 
A anderungszeit und ihrer Fortſetzung, der Wikingerzeit, von Führern 
und Gefolgſchaften getragen waren, daß alle jene Teilſtaatengründer 
Hi Spanien bis nach Rußland, die die neuen Heime aus den Trüm⸗ 
mern des römiſchen Reiches bauten, Gefolgſchaftsführer geweſen und 
durch die harte und erhabene Zucht der Gefolgſchaftsgeſetze gegangen 


find. Von ihren Namen hallen Dichtung und Geſchichte wider. Das 
Korps 


des däniſchen Führers Knut war beſonders berühmt wegen 
feiner Eleganz und wegen ſeiner Diſzipliniertheit. Es betrug 3000 


Mann, und dieſe Gefolgſchaft war es natürlich, die ihrem Führer die 


engliſche Inſel und die engliſche Krone erobert hat. Näherte ſich einer 
dieſer Leute wie etwa Theoderich zugleich der Reichsidee, d. h. der 
Verantwortung für die Gliederung und das Schickſal der abendländi⸗ 
ſchen Welt, die jetzt in den Händen der Germanen lag, ſo wurde er 
der Odinsidee noch gemäßer. Sage und Dichtung aber ließen ihn aus 
dem Gefolgſchaftsweſen nicht los, machten aus dem Reichsherrn und 
Staatenordner Theoderich den treuen Gefolgſchaftsführer Dietrich von 
Bern, gliederten ſich ihn nur ſo in ihre Kreiſe ein und gaben ſich dieſe Ge⸗ 
ſtalt über den ganzen germaniſchen Raum und durch alle deutſchen 
Jahrhunderte - als eine zweite Ausfertigung Odins gewiſſermaßen. 
Es iſt zweifellos eine großartige Weiſe des Daſeins, die unter dem 
Zeichen dieſes bedeutenden Gottes der germaniſchen Nation geglückt 
iſt, und wir zitieren hier gern den folgenden Satz aus Rothaders 
„Geſchichtsphiloſophie“, weil wir glauben, daß er hier gut am Platze 
iſt: „Die geſchichtliche Erinnerung ſchenkt auf die Dauer den Völtern } 
ihre Aufmerlſamkeit, welche großartige Weiſen da zu fein ent⸗ 
deckt haben, d. h. Völkern, denen dieſer größte Wurf gelang, der 
Menſchen überhaupt glücken kann, der auch nur ein paatittd Lauf! 
dieſer Erde geglückt ift und der das eigentliche Thema der Welt⸗ 
geſchichte bleibt: eine große Weile des Daſeins.“ 1 
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In zwei Skaldenliedern wird das [hörte Bild ſichtbar, wie d 
liche Führer in feiner Halle neue Gefolgsleute erwartet, Kön 
im Kampf joeben gefallen, nun vor Odins Hochſitz erſcheiner 
in Begleitung von fünf Kleinkönigen, die mit ihm fielen, und i 
zweiten Lied Hakon. Natürlich prägten nicht unſere beiden 9 aM 
erſt ſolches Bild, ſie verwenden nur, was ſchon längſt beſt ichter 

5 EN and 
geben ihm Worte im Lied. Der Tag graut, alle Zurüftungen ; a 
hall find getroffen, Bragi der alte Dichter ſchwätzt Unſinn v e 
Erwartung, Gedröhn von den Ankömmlingen wird hörb lie 
gebietet Sigmund und Sinfjötli, den neuen Gefolgsleuten e 
zugehn. Da ſagt Sigmund zu Odin: „Warum warteſt du G 
anderen Fürſten?“ Und Odin antwortet: „Viele Reiche h Eu 15 
ſein Schwert, das er färbte in Feindesblut.“ Und es erfol 151 
= 1 in den metaphyſiſchen Bund. 1 
„Num laßt uns reiten nach den grünen Götterhei f 
kunden, daß ein König naht“, ſagen die Walküren 89 0 1 
Säge Ihm ſendet Odin Hermod und Bragi entgegen, en 0 
1 g ies fort in ſeinem Führerbilde 
ji) längſt geſteigert zu jener Großartigkeit, die i 8 5 
r e e 
r 5 „ „was für ein Feſt geht 
F 
Feſtbegriff ſtehn. Bezug und Bedarf 5 1 9 5 an 9 5 
3 gers wird erniter, 
a a größte und letzte Schlacht. Eine A 
en, 5 55 Sinnwidrigen wird den Krieger und ſeinen 
3 J an der Welt einordnen. Die Beziehung zu 
Grade feiner 9 ott aus archaiſcher Urzeit bis in die höchſten 
n ich⸗mythiſchen Verklärung hinein. Aber wir 
Colt des 15 er Gott der Toten und der Herr des Todes zum 
Wem die Gemalte ebene wird, Lebens, nicht biohen Dafeins 
deutet das, daß fie . Thor ihren Odin ſtellten, jo be 
Volte wie bei jedem Ei ritt vollzogen haben, auf den es bei jedem 
nzelmenſchen ankommt, nämlich das bloße 


er göͤtt⸗ 
ge, die, 
t: Eirik, 


Daſein zum wirklichen Leben empotzuheben und umzugeſtalten. Sie 
aben das bloße Daſein göttlich verehrt in Thor, aber ſie haben das 
Leben höher geordnet, indem ſie Odin zum Herrn und Vater noch 
über Thor erhoben. Vielleicht iſt es beſonders tief und bedeutungs⸗ 
poll, daß es gerade der Gott des Todes iſt, in den ſie die Tee des 
Lebens verlagerten. Denn aus der Beſorgni⸗ über ſeine meta⸗ 
phyſiſche Situation zieht der Menſch ja bekanntlich die lebendigſten 
geistigen Kräfte 
Sigmund ſtellt an den göttlichen Führer und Freund im Eirikslied 
die ſchwerwiegende Frage: „Warum nahmſt du Eirik das Kampfes⸗ 
glück, wenn er kühn dich dünkte 7% Und als die Walküren beginnen: 
„Es wächſt das himmliſche Heer, denn es haben Hakon mit Heeres⸗ 
macht eingeladen die Aſen“, erwidert König Hakon verwirrt: „Wir 
waren doch des Waffenglücks wert.“ Und ſpäter fügt er hinzu: „Gar 
unfreundlich ſcheint mir Odin zu ſein, mir macht Sorge ſein Sinn.“ 

Schwer iſt der Weg zu Odins Freundſchaft, dunkel erſcheint ſein 

Beſchluß. Trügeriſch und treulos ſcheint dieſer Freund. Er läßt ſeine 

Lieblinge unverſehens fallen, gibt ſie ihren Feinden preis, verleiht 
dem Schlechten den Sieg. Der Held des Bjarkiliedes beſchimpft ihn 
wütend als treuloſen Unhold und Ränkeſchnied. Es handelt ſich um 
den alten Kriegerjammer, Kriegerzorn und Kriegerzweifel: „Sieh, 
Patroklos liegt begraben und Therſites kehrt zurück!“ 

Als der alte Egill ſeine zwei Söhne, den einen durch Krankheit, den 
andern durch Ertrinken verliert, hadert er in ſeinem Gedichte, Sohnes⸗ 
klage“ mit dem Gott. Er ſuggeriert ſich den Glauben, daß die Söhne, 
obwohl ſie nicht den Schlachttod ſtarben, zu Odin nach Walhall ge⸗ 
kommen ſind, und ſo liefert der Bericht an dieſer Stelle ein Zeugnis 
lebendigſten und frömmſten Odinsglaubens, obwohl Egill keine Lö⸗ 
ſung dafür findet, daß ihm der Gott den Sohn dahinraffte, noch ehe 
er ihm Ruhm gewährte. „Ich ſtand mich gut mit Odin und vertraute 
ihm, bis er mich trog und mir die Treue brach; lieblos war er, ich 
verehr ihn nicht mehr.“ Auf dieſen göttlichen Freund war offenbar 
kein Verlaß. Egill ſieht nur die Trügeriſchkeit des göttlichen Freundes. 
Er ſieht nur das finnlofe Faktum, an dem ja gewöhnlich aller menſch⸗ 
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liche Idealismus zerſchellt. Er hat noch keinen verſöhnenden Aus⸗ 

druck für ſein Gefühl, obwohl er doch nahe daran iſt mit der feſten 

Gewißheit, daß nun die Söhne bei Odin ſeien. Egill hat den Idealis⸗ 

mus und den Sinn des Faktums nicht finden können, den doch bie 

Dichter des Eiriksliedes fand: nämlich daß Odin grade die Beſten 
braucht. 

Es antwortet nämlich der Gott auf Sigmunds bereits erwähnte 
ſchwerwiegende Frage: „Nicht weiß man gewiß, wann der Wolf, der 
graue, anſtürmt auf der Aſen Sitz.“ Hier liegt ein Stück Krieger⸗ 
philoſophie Germaniens, ein Problem und ſeine glückliche Löſun g. 
„Es wächſt das himmliſche Heer“, ſagten die Walküren bei Hakons 

Fall. Grade den Beſten braucht der Gott, er nimmt ihn als er⸗ 
wünſchten Zuwachs erwartungsvoll und freudig in die Walhall auf. 
So findet der alte ſcheinbar tückiſch⸗damoniſche Zug des Sinnwidrigen 


ene tragſſch⸗ſchöne Erklärung. Grade feine Freunde erhebt der Gott 


zu ji, daß ſie bei ihm weilen, daß fie mit ihm unmittelbar ſein 


Junger Sn und g u den aide "een. Mila 
digen Sinn. Das Kriegerdaſein wird ausgerichtet auf die Ragna⸗ 


"TOR, dort findet der germaniſche Elitekrieger die Erfüllung ſeines Da⸗ 
ſeins an der Seite ſeines göttlichen Freundes. Die irdiſche Gefolg⸗ 
ſchaft iſt nur eine Vorſtufe der himmliſchen Gefolgſchaft, der irdiſche 
Führer nur ein geringes Abbild des göttlichen. Odins Freundſchaft 
bedeutet die ins Metaphyſiſche verabſolutierte Gefolgſchaftsidee, die 
Gefolgſchaftsidee als Weltprinzip. „Nicht weiß man gewiß, wann der 
Wolf, der graue, anſtürmt auf der Aſen Sitz.“ Das entſetzliche Ur- 


1 1 orlebris des Wolfes ſteht hier ſummariſch für die Totalität aller Welt 


bedrohung. 

Wir haben keinen Grund, zu glauben, daß dieſe Löſung erſtmalig 
und einmalig dem Dichter des Eirifsliedes geglückt ſei. Sie wird ſchon 
hundertmal vorher mehr oder minder lebendig in Bewußtſein und 
Wort der Langobarden, Thüringer, Franken, Sachſen, Angeln und 
Dänen geweſen ſein. 

. ſelbſt kommt aus ſich zu einer anderen, noch geiſtigeren Löſung. 
findet ſchliezlich die Berföhnung darin, daß der göttliche Freund 
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m die Dichtkunſt gab, zu jagen, was er leide. „Doch gab mir Odin 
uten Erſatz für böſes Leid, er gab mit eine Kut und einen Sinn, 
der ſicher ſchafft aus Ränkeſchmieden ruhigſten Freund.“ Man er⸗ 
kennt, zu welchen geiſtigen Höhenflügen der Odinsglaube ſeine 
künde ſchon führte und wie eng in dieſer Freundſchaft beides be⸗ 
ſchloſſen liegt: Führertum und Dichtertum, damit zugleich die ganze 
deutſche Geſchichte: Dietrich von Bern und ſeine Rolle in der Dich⸗ 
tung, Walther und das hohenſtaufiſche ee eee Bismarck und die 
Dichter des Zweiten Reichs (Geibel u. a. m.), Stefan George und der 
Führer des Dritten Reichs. EN 
Man erkennt ferner: Walhall bedeutet Auswahl, Elite. Nicht jeder 
blonde Langſchädel war an ſich ſchon zu dieſer Auswahl befümm⸗ 
Odins Freundſchaft, Aufnahme in die Gefolgschaft dieſes Führers 
bedeutet Zucht und Erziehung zu höchſter heroiſcher Lebensform. 
Walhallidee bedeutet Elite⸗Idee, wie König Ludwig I. von Bayern 
offenbar ſehr genau ſchon wußte. Hier verſammeln ſich nur die Beſten 
germaniſchen Bluts. Die Idee König Ludwigs war durchaus ſchon 
die eigentümliche Idee Germaniens ſelbſt. Dieſe Nation mochte ſich 
nicht trennen von ihren Beſten und verſammelte ſie mit Namen um 
ihren höchſten Gott. Was ſpäter unzählige Künſtler in Bild und Wort 
immer wieder wachgerufen haben: die Idee, über unſern marſchie⸗ 
renden Heeren ſchwebten die Heldengeiſter der großen Vorzeit, iſt 
entwickelt aus einem bereits germaniſchen Glauben. . 
Gefolgſchaft ſelbſt heißt Auswahl, die der Führer ſtändig treffen 
muß, auch hier auf Erden. Als ſich der junge Svertir ſeine dreihundert 
Gefolgsleute zum erſtenmal anſieht, behält er nur achtzig, und zwei 
hundertzwanzig ſchickt er nach Haufe. So redete er, Jo handelte er, und 
nur fo eroberte er ſich fein Reich. Diefe Nation will durchaus einen 
Adel, und fo übertrug fie die Idee von der Eütegefolgſchaft ins Meta⸗ 
phyſiſche. Odinsfreundſchaft bedeutet Adel, Walhall Elite . a 
Als das Chriſtentum kam, waren es begreifligerweile die 1 
die den Odinsglauben, die Bauern, die den 1 ri 
digten, dennoch nicht in einer monotheiſtiſchen Trennung. Wend 


i i idigen 
begreiflich, daß fie ihn gegen die Führer, die Königs, verteid ni 
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Dichter. 


mußten. Warum gerade die Könige zuerſt der fremden Religion zu⸗ 
Hallfred tritt 


neigten, kann hier nicht behandelt werden. Der Skalde 
in Vers und Rede für den alten Glauben ein, denn „ſchwer iſt's, als 
Dichter Odin abzuſchwören, Friggs Gemahl zu haſſen für den Chriſt 
als Zierde.“ Aber ſein Freund König Olaf bedrängt ihn, bis er die 
Strophen der Abſchwörung ſpricht, die er ſich ſelber dichtet. Doch als 
der König den Dichter kurze Zeit ſpäter einmal vermißt, ſagt ein Ge⸗ 
fährte: „Er wird wie gewöhnlich wieder irgendwo heimlich opfern, 
er hat ein zinnernes Thorbildnis in ſeinem Beutel. Er hintergeht dich, 
Herr, und du wirſt ihn nie aufrichtig im Glauben finden.“ Dieſe Dich⸗ 
ter ſind die Hüter der Tradition. Sie ſtammen tief aus den islän⸗ 
diſchen Sippen. Als der Miſſionar Thangbrand durch Island zog, trat 
ihm Steinunn, die Mutter des Dichter⸗Ref, entgegen, „verkündete 
ihm das Heidentum und hielt ihm eine lange Rede“. Am meiſten hatte 
es der Miſſionar mit den Dichtern zu tun, und jene Steinunn ver⸗ 
körpert gradezu den Sippenboden, aus dem ſie ſtammen und ſchöp⸗ 
fen. Man ſage alſo nicht, die nordiſchen Götterlieder ſeien Dichter⸗ 
werk und damit verdächtig. Sie können gar nicht beſſer belobt und 
beſtätigt werden, als wenn man ſagt, ſie ſeien das Werk ſolcher 


Welchem Seelenkampfe aber die Könige 
waren, wenn ſie ihrem alten Freund ab] 
folgende hinreißend ſchöne Legende aus 
Leben: 

Als König Olaf beim Gaſtmahl zu Wik ſaß, kam ein unbekannter 
Mann herein, nannte ſich Gaft, trug kurzen Rock, Schlapphut, langen 
Bart und bat, beim Gefolge bleiben zu dürfen. Olaf wies ihm einen 
Sitz und machte nicht viel von ihm her. Abends rief ihn der König 
ans Lager, und ſie ſprachen vieles von den Königen der Vorzeit. Gaſt 
fragte: „Wer möchteſt du am liebsten geweſen ſein?“ Der König 
ſagte: „Jedenfalls kein Heide; am liebſten noch Rolf Krake, doch war 

der freilich auch kein Chrift.“ Da ſprach Gaſt: „Warum möchteſt du 
e König, der Sieg hatte über jeden, 
te, dem an Schönheit und Kunſt 


ſelbſt immerhin ausgeſetzt 
chworen, zeigt wiederum 
König Olafs des Heiligen 


nicht ſein wie jener andr 
mit dem er Krieg führ 
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mim ganzen Norden, der ebenſo andern wie 
i eg den Sieg zu geben vermochte und dem 
ant zu Gebote ſtand wie andern Männern die 
die d er Da lch on de deen = 
bloße me Odin möchte ich am allerwenigſten geweſen 
„Höre, du, der 6154 


. i ieder das Bild ihres Gottes fo 
ae ai e „ gibt ſeiner Rede einen 
e en ee 75 1555 Stimme des bibliſchen Verſuchers 
u aut jener ſehnſüchtig⸗treue Ton aus den 
Be 2 Sen Hallfred auf. Wie Thor in ſemer e 
be 5 inen roten Bart“ und auf „dieſen ſeinen guten Ham⸗ 
en lee, 5 ſo verweiſt hier Odin ſelbſt auf die Herrichkeiten ſeiner 
la nn geben ſich damit unmittelbar ſelbſt zu er 
anna bleibt nichts übrig, als nach dem Meßbuch = 2 1 
51 u greifen. „Gaſt fuhr wieder dahin, wo er herg mm 2 
alle König lobte Gott, daß dieſer ſchlimme Geiſt, „ 
des Odin erſchienen war, keine Trugrede ee 5 — 
die irgendeinen Schatten auf die glänzende 5 
Glaubens geworfen hätte.“ So ſchließt (ein er 
voll) der Bericht. Aber doch ſind dieſe on 4 2 
von der ſeeliſchen Hinundhergeworfenheit der 8 ge 
haben keinen Grund, daran zu zweifeln, daß Ch e 
germaniſchen Könige einſt ebenſolchen Kämpfen ausg 
ind. 5 rer 
5 Was hier aus Odin ſpricht, vielmehr in der ä = 
einmal aufklingt, war jene „großartige Weiſe er ene 
mit Hilfe ihres Inſtruments der Führeridee und ä 
weſens die fremde Welt und den fremden Geiſt e > TS 
vermeidlicherweiſe auch das Chriſtentum, 3 ya Sen 
los ich ſelbſt verwandelte. Eben das fühlte der Konig. Ader u e 
es zu |pät. 
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Unſere lieben Frauen und Schweſtern im Himmel 


er germaniſche Mythos iſt ein Männerſtück, trotzdem gibt 
Frauenrollen, und ſie ſtehen nicht einmal iſoliert in der Send. 
lung. Wie ſtark männlich aber von Grund aus der germaniſche Myth b 
ſtrukturiert iſt, kann man daraus erſehen, daß bei der Götterbäms 
merung Göttinnen gar keine Rolle ſpielen und daß für die neue Melt 
keine neue Göttin erwähnt wird. Es war ihnen auch bei der Erbauun 
der alten und bei dem Weltregiment keine beſondere Rolle 5 
behalten. Vielleicht verſteht ſich die nicht beſondere Rolle indeſſen ſo 
ſehr von ſelbſt, daß ſie nicht eigens erwähnt werden muß. Jedenfalls 
ſpiegelt auch der Mythos wieder, daß in dieſem Lebensſtil von einem 
Matriarchat keine Rede ſein kann. Kennt der Mythos Frauen, ſo des⸗ 
halb, weil die Wirklichkeit ſie kennt. Gibt er ihnen eine gewiſſe Be⸗ 
ziehung zum Irrationalen, ſo deshalb, weil ihre phyſiſche Natur ge⸗ 
heimnisvoll in einem Rhythmus mit dem Kosmos ſchwingt. 
e Welt kennt zwar das unverbundene iſolierte Da⸗ 
85 Rn das Eingängertum, aber ſie liebt es nicht, ſie mag 
Biegen 5 u letzten Endes begreift ſie es nicht. Es iſt, als er⸗ 
5 9 85 e ihr ſo nahe liegende Gefahr. Sie gliedert den 
1 aeg Gefolgſchaften, und im heroiſchen Lebens⸗ 
5 1 in der Spannung zwiſchen den beiden. Die Ge⸗ 
Be 2 a = gefährliche Einzelgängertum der jungen Leute 
— 5 55 5 a e 85 Drang verſpüren, ſich von der Sippe zu 
3 g, dem ſie in den Entwicklungsjahren grade im 
1 5 ſo beſonders leicht unterliegen. Wo das Gefolg⸗ 
een 115 1 zurüctritt in der germaniſchen Welt, wie 
8 0 2 enn das Eingänger- und Achtertum beſonders 
lien a nn Bor ihm dann gern als einer unheim⸗ 
2 g. Der Weg zum großen Einzelweſen 


führt hier normalerweiſe nicht über das Eingängertum, das von der 
Gemeinſchaft verfolgt wird, ſondern er kommt aus der Gefolgſchaft 
und geht über das Führertum. Aber auch Odinsglaube, darinnen ſich 
ſolcher Hang objektiviert, ſtellt keinen Monotheismus dar. Aus dem 
Lebensſtil des verbundenen Daſeins ift ein reiner Monotheismus 
noch unmöglich in der germaniſchen Welt, wäre unbegreiflich. Wie 
der Menſch muß auch der Gott in einem mit ſeinesgleichen verbunde⸗ 
nen Daſein leben, in Freundſchaft, Ehe, Geſchwiſterſchaft oder Ge⸗ 
folgſchaft. 

Unverbundenes Daſein erſcheint verdächtig, zweideutig, gefährlich. 
Es wird auch bei der Frau nicht unterſtützt vom Ethos der Mytho⸗ 
logie. Im beſten Falle macht es Schildmädchen⸗ oder Walkuren⸗ 
charakter daraus. Aber auch hier fügt es die Einzelgängerinnen dann 
leicht zu Gruppen oder Verbänden zuſammen. Nur wo der Mythos 
jenen beſonders gearteten Eindruck erreichen will, benutzt er manch⸗ 
mal das Mittel des unverbundenen Daſeins. Für gewöhnlich baut er 
auch die Gottheit in ein nach allen Seiten verbundenes Daſein, nach 
dem Bilde des Menſchen. Auch der Gott gehört einer kriegeriſchen 
Gruppe an, hat ſeine Freunde; auch der Gott gehört einer Sippe an, 
hat ſeine Verwandten. Er iſt Gatte oder Liebender, er iſt Bruder 
oder Sohn. Und ſo bedarf der Mythos, um dieſe natürliche Forde⸗ 
rung zu erfüllen, auch der göttlichen Frauen, der göttlichen Mütter, 
Gattinnen, Schweſtern. Er bedarf ihrer freilich auch überhaupt zur 
Erfaſſung der weiblichen Seite des Alls. 

Um die göttlichen Frauen des germaniſchen Mythos zu verſtehen, 
werfen wir einen kurzen Blick auf die Stellung der menſchlichen 
Frau in der germaniſchen Welt. Wir halten daran feſt, daß ſie rein 
geſetzmäßig nur Sache und Eigentum war, daß aber in Wirklichkeit 
der Mann mit der Befolgung ſolches von der Sitte völlig überholten 
Geſetzes meiſt übel angelaufen wäre. War ſie Belt, jo war ſie, wie 
man richtig geſagt hat, ein Beſitz, der verpflichtet. Kriemhild war an 
ſich eine Sache, über die Gatten wie Brüder verfügen konnten. Aber 
jedermann weiß, wie ſehr ſie zu einer Perſon ward, zur Herrin alles 
Geſchehens unbeſtritten. Auch in der Wirklichkeit war die Frau durch⸗ 
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aus Perſon, wenn fie es nur wirklich auch war, geachtet, ſelbſtändig, 
von Tacitus bis in die Sagazeit und die Ottonenzeit, wo die Cäſaren⸗ 
mütter gelegentlich das Reich regierten. Aber weder die Erſcheinun 
Kriemhilds noch die der Kaiſerin Adelheid oder der Abtiſſin Mathilde 
oder der isländiſchen Aud der Grundgeſcheiten bedeuten ein grund⸗ 
ſätzliches Matriarchat, ſondern zeigen nur, welche Möglichkeiten in 
der wirklichen Stellung der Frau ſchlummerten. Gewiß, die Frau 
war das Mittel und die innerſte Zelle der Sippe. Aber fie blieb kein 
Objekt der Sippe, fie wurde oft genug deren Subjekt, das lebendig 
verkörperte Sippenbewußtſein, Hüterin der Ehre, Rache und des 
Sippengedankens. Ohne Galanterie ward ſie doch durchaus für voll 
genommen, wenn fie ſich durchzuſetzen verſtand. Sie war Königin, 
wenn der Mann König war, nicht Haremsdame; ſie war Bäuerin, 
wenn der Mann Bauer war, nicht Magd. Sie wurde zu des Mannes 
Genoſſin in Sitte, Stand und Würde. Sie ſetzte das Recht ſchon früh 
außer Geltung. 

Waffe und Kriegsdienſt gehören nicht zum germaniſchen Frauen⸗ 
ideal, wohl aber führt die Kameradſchaftlichkeit manchmal unver⸗ 
meidlich bis in die kriegeriſche Zone. Man will den wirklichen In⸗ 
begriff der Frau, deren Wert geſehen iſt in der Steigerung der 
eigenen Art, auf ihrem eigenen Gebiet, in der Erfüllung des Weib⸗ 
ſeins, nicht in der Mannähnlichkeit, ſie kann dabei ſo anmutig und 
zierlich wie nur möglich ſein. Selbſt die Walküren ſind keine Manns⸗ 
kerle, aber ſie ſind keinesfalls das normale Frauenwunſchbild, ſie 
bilden ein Sonderkapitel. 

Die Kameradſchaftlichkeit, gerade auch in Leiden und Fährniſſen, 
hat ſchon Tacitus richtig als das Prinzip der germaniſchen Ehe erfaßt, 
ſie iſt noch heute der Unterſchied zur romaniſchen, zur orientaliſchen 
Ehe. Neben Hausfrau, Mutter, Herrin im zugemeſſenen Kreis iſt die 
Frau vor allen Dingen Kamerad ihres Mannes. Darüber entſinken 
gegebenenfalls all ihre anderen Pflichten. Solche Verbundenheit 
geht durch dick und dünn. Zwiſchen Mann und Frau iſt ſoſehr Verlaß 
5 ri Freund und Freund in einer Gefolgſchaft. Die beiden 

unausdenkbar einander angenähert, indem die Frau zum 
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weiblichen Freund geworden iſt. Und Freund wie Frau umfließt die 
gleiche, etwas ſpröde, immer reine Atmoſphäre. Die Figur der Buh⸗ 
lerin iſt mindeſtens der Dichtung dieſer Welt ganz unbekannt. Aus⸗ 
geſprochen Aphrodiſiſches hätte der Geſamthaltung dieſes Lebensftils 
widerſprochen. 

Aber vorbehalten iſt der Frau in der germaniſchen Welt die Ver⸗ 
waltung des Irrationalen. Wir treffen ſie in der Funktion der 
Seherin, Zauberin, Arztin, weiſen Frau. Die Bezirke des Männlichen 
find zu kriſtallklar, um viel mit Magie durchtränkt zu ſein. Damit, daß 
Odin auch der oberſte Herr des Zaubers iſt, iſt für die mãnnliche Welt 
dieſe Sphäre faſt abgetan. Aber ſelbſt er, will er die Zukunft der Welt 
erfahren, muß ſich die mythiſchen Seherinnen, die Wölwen aus ihren 
Gräbern erwecken, Frauen muß er befragen, wie die irdiſchen Führer 
ſich an irdiſche Seherinnen wenden, eine Veleda, eine Gambara, weil 
in ihren Händen die Verwaltung des Irrationalen liegt. Das alles 
bedeutet natürlich kein Regiment der Mütter .. weder auf Erden 
noch im Himmel. Damit wenden wir uns den Frauen des Mythos zu. 

Das Bild der treuen Kameradſchaftlichkeit, der ehelichen Verbun⸗ 
denheit bis ins letzte iſt gleich zweimal, ſtill mit wenig Worten, ohne 
viel Aufhebens, aber eindringlich genug an den Himmel gezeichnet: 
in den göttlichen Frauen Nanna und Sigyn. 

Nanna ſtirbt einfach mit, als Balder ſtirbt. Sie erliſcht; es iſt ſelbſt⸗ 
verſtändlich, und es wird deſſen nur mit einem dünnen Sätzchen Er⸗ 
wähnung getan. Sie wird mit dem Gatten beigeſetzt auf demſelben 
brennenden Schiff, und in der Unterwelt teilt ſie nun ſein düſteres 
Los mit ihm bis in die durch Ragnarök begrenzte Unendlichkeit. 

Und als Loki, der ewige Ränkeſchmied, endlich gefeſſelt liegt über 
den drei Felsklippen der Höhle, als die Giftſchlange über ihm hängt: 
—da ſitzt ſtillſchweigend ſein Weib Sigyn ihm mit einer Schale zur 
Seite und fängt die Gifttropfen auf. Niemand verjagt ſie, der 
Mythos erkennt das Recht, ja die Pflicht dieſes treuen Kameraden 
ſtillſchweigend an, obwohl ja dadurch die Strafe beträchtlich ge⸗ 
mildert wird. Keiner ſeiner Spießgeſellen iſt mit dieſem Werke be⸗ 
traut, einzig ſein Weib. Auch hier bis in die Unendlichkeit dieſer Welt⸗ 
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periode, ſolange die Erde ſteht. Wir beſtaunen die beifpiellofe Selbst. 
verjtändlichteit, mit der der germaniſche Mythos ohne viel Worte, ſo 
daß man faſt darüber hinwegſieht, dies Bild der ehelichen Kamerad. 
ſchaftlichkeit und Treue ſelbſt auf der damoniſchen Gegenſeite gerade⸗ 
zu ſanktioniert. It, wie man vielleicht zu Unrecht glaubt, das Bild 
von Lolis Feſſelung entlehnt vom Bilde des gefeſſelten Prometheus, 
ſo gehört die Figur der Sigyn zu den bezeichnenden neuen Zügen 
der Wandlung, die das Germaniſche mit dem fremden Gut vor⸗ 
genommen hat, auf jeden Fall gehört ſie zu den unterſcheidenden 
Zügen. Zwei ſchlichte Sternbilder find an den mythiſchen Himmel 
verſetzt, zwei göttliche Frauen, einzig und allein für ihre Gatten und 
für nichts anderes da, weitere Funktionen weiß der Mythos von 
ihnen nicht. Die troſtloſe Erfahrung des Alleinſeins im Tod, des 
großen Verlorenſeins in Unglück und in hölliſcher Strafe hat der 
Mythos durchbrochen, einzig und allein durch den treuen weiblichen 
Kamerad. Mit dieſem Mittel hat der germaniſche Mythos Beiſpiele 
errichtet, durch die auch er dem Tod den Stachel und der Hölle den 
Sieg zerbrach. 

Wir ſprachen von dem Widerſpruch zwiſchen Recht und Sitte in 
bezug auf die Stellung der Frau. Wir wenden uns in dieſem Zu⸗ 
ſammenhang dem Bilde der Göttin Skadi zu. 

Ihren Vater, den Rieſen Thiazi, haben die Götter getötet. Der 
Hauptanſtifter war Loki. „Da nahm ſie Helm und Brünne und alle 
Kriegswaffen und kam nach Asgard, um ihren Vater zu rächen.“ 
Man beachte dieſen erſtaunlichen Satz. Das tapfere Mädchen, ihres 
Vaters Tochter, macht ſich in Waffen auf den Weg nach Asgard. 
„Die Aſen boten ihr Vergleich und Buße, und zwar als erſtes, daß 
ſie unter ihnen ſich einen Mann wählen dürfe.“ Man beachte, wie 
ritterlich die großen Götter dem Mädchen begegnen, wie ſie dazu ein 
ſehr einfaches, ebenſo altes wie erprobtes Mittel wählen. Leider iſt 
noch eine Bedingung dabei: ſie darf den Gatten nur nach den Füßen 
wählen, im übrigen ſind die Freier verhüllt. Und hier verrechnet ſie 
ſich, fie wählt nach den ſchönſten Füßen und glaubt, Balder zu ge⸗ 
winnen. Es war aber nur Njörd aus Noatun. Sie hatte nicht mehr 
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gelacht, ſeit ihres Vaters Tode (müſſen wir interpretieren), und fie 
hatte ihrerſeits zur Bedingung geſtellt, daß die Aſen fie zum Lachen 
bringen ſollten. Loki gelingt es in dieſer kleinen göttlichen Komödie, 
auf derbbäueriſche Weiſe dieſe Aufgabe zu löſen. 

In ihre Ehe mit Njörd ſpielt die Erinnerung an den Vater hinein. 
Sie will dort wohnen, wo ihr Vater gewohnt hat, hoch oben im Ge⸗ 
birge. Aber Njörd, ihr Gatte, bevorzugt den Aufenthalt an der See. 
Sie einigen ſich auf neun Tage Gebirge, neun Tage See in dauern⸗ 
dem Wechſel. Keinem von beiden behagt das. Da ſind ihnen Verſe, 
genau wie den Menſchen Germaniens das Mittel, Empfindungen 
wegzulöſen. Njörd formuliert ſeine Beſchwerde ſo: 


Leid ſind mir die Berge, nicht lang war ich dort, 
neun Nächte nur. 
Schöner ſchien mir der Schwäne Geſang als der Wölfe Geheul. 


Und Skadi beſchließt dieſen kleinen „Wechſel“: 


Nicht ſchlafen kann ich vor dem Schreien der Vögel 
an der Brandung Bett. 

Jeden Morgen, wenn ſie vom Meere kommt, 
weckt die Möve mich. 


Da wanderte Skadi wieder hinauf auf die Berge und wohnte fortan 
in ihres Vaters Gehöft. Sie fährt eifrig SH, mit Pfeil und Bogen 
bewaffnet erlegt ſie Wild. Schneeſchuhgöttin iſt ihr Kenn-Name. 

Noch einmal wird ſie ſichtbar bei Lokis Feſſelung: da nahm Skadi 
eine Giftſchlange, heißt es, und brachte ſie über ihm an, ſo daß das 
Gift aus dem Schlangenmaul ihm ins Geſicht träufeln ſollte. 

Wir bewundern das ungemein lebensvolle Bild des Mädchens in 
dieſer göttlichen Novelle. Dianamäßig, mit Skiern, Bogen, Jagd, 
Helm, Brünne und jenem überaus mutigen Gang nach Asgard, der 
eine ganz beſonders feine Ariſtie für ſie bildet, angetreten aus Ver⸗ 
ehrung für den Vater, zu dem ſie in ganz beſonderer Beziehung ſteht, 
und gewiß ſind es die Waffen des toten Vaters, die ſie führt. Seine 
Landſchaft, die Bergwelt, iſt ihre Landschaft und ſoll es bleiben. Sein 
Gehöft, Thrymhein, iſt ihr Gehöft und ſoll es bleiben. Lokk trifft fie 
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im Innerſten dadurch, daß er vom Tod ihres Vaters ſpricht, gelacht 
hat fie ſeit dem Tod ihres Vaters nicht mehr, aber es gehört natül 
lich zu ihrem Typ, daß fie überhaupt nicht gern lacht, bewußt ern 
iſt, nicht mit ſich ſpaßen läßt. In der Ehe ſie beſtimmt kein Eigentum 
keine Sache. Sein Recht macht Njörd, ihr Gemahl, gar nicht erft 
geltend. Sicherlich wäre er übel angelaufen mit dem Verſuch. Sie 
iſt der Typ des Mädchens, für das der Begriff „Mann“ ſchon durch⸗ 
aus und endgültig vom Erlebnis „Vater“ her erfüllt iſt. Es wäre 
auch Balder mit ihr nicht beſſer ergangen. Ihr Kamerad iſt nicht der 
Gatte, ſondern ein für allemal der Vater. Iſt ihr Vater tot, ſo lebt 
doch für ſie noch ſein Haus, ſeine Landſchaft, ſein Andenken, darinnen 
ſie nun zu einem faſt unverbundenen Daſein gelangt. Indeſſen 
bleibt ſie ja Tochter, und ſo bleibt ſie verbunden, obwohl der Vater 
gar nicht mehr lebt. 

Was ſie mit Loki verknüpft, rührt allein vom Vater her, der durch 
ihn ſein Leben verlor. Mit erſtaunlicher Sicherheit macht der Mythos 
in dem Augenblick wieder von ihr Gebrauch, wo er jemand benötigt, 
der ein letztes Raffinement bei der Rache an Loki anbringt. Sie iſt 
es, die kühl und ſachlich die Giftſchlange über ihn hängt, damit das 
Gift dem Übeltäter ins Angeſicht träufelt, was aber nach Möglich⸗ 
keit deſſen gute und getreue Ehekameradin verhindert. Es iſt außer⸗ 
ordentlich fein, wie gerade an dieſer Stelle der Mythos ſich ſo ent⸗ 
gegengeſetzte Typen von göttlichen Frauen begegnen läßt. Für Skadi 
war jetzt endlich der Augenblick gekommen, wo fie an Loki Vaterrache 
nehmen kann. Die allgemeine Rache der Götter genügt ihr nicht. Sie 
hängt noch ihre beſondere, ihre Privatrache darüber, um deren 
Dauerwirkung ſich dann jene nicht kümmern. Denn ſie weiß durch⸗ 
aus, was ſie will, und nur bei der göttlichen Komödie mit den hüb⸗ 
ſchen Füßen hat fie ſich leider geirrt. 

5 8 Dianens Züge, doch iſt ſie zugleich wie Athene die 
nn gewaltigen Vaters“ auch bei ihr wird eine Mutter 
= 3 Be menſchlich ift das Verhältnis zum toten Vater wie 
N chen Göttin das Verhältnis zum ewigen Zeus. Aber 

aiſch⸗urmythenhafte Zug der Geburt Athenens aus dem 
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väterlichen Haupt findet in der germaniſchen Lebensnähe unſerer 
mädchenhaften Göttin kein Gegenſtück mehr. 

Gralshüte rin ift auch in Asgard eine Frau: Idun, welche die gött⸗ 
lichen Apfel verwahrt, die zwar nicht Unſterblichkeit, wohl aber ewige 
Jugend verleihen. In ihrer Truhe, heißt es, verwahrt ſie die Apfel, 
und durch dies Wort Truhe ift die junge Gehöftherrin ſehr ſichtbar 
geworden, die Bäuerin mit ihrer Truhe als geheimſtem und ſicher⸗ 
ſtem ihrer Behälter, der Brauttruhe, die ſie einſt ſelbſt in die Ehe 
mitgebracht hat und darin fie nun die koſtbaren Zauberäpfel bewahrt. 

Das wichtigſte iſt, daß nicht der große Herr des Zaubers ſie ver⸗ 
wahrt, ſondern eine Frau, entſprechend der Rolle der Frau als Ver⸗ 
walterin des Irrationalen. Das iſt alſo ihr Vorrecht in der phyſiſchen 
wie metaphyſiſchen Welt. Dieſe Zauberäpfel wären vielleicht ſicherer 
in Heimdalls, Thors oder Odins Beſitz, die ſie vielleicht weniger 
töricht preisgeben würden, als es die junge Göttin eines Tages an 
Loki tut. Aber darauf nimmt der Mythos keine Rückſicht, um mit 
ſolchen Dingen durchaus im Rahmen des Menſchlich⸗Wirklichen zu 
bleiben. Es wäre keine Männerrolle, Apfel in einer Truhe aufzu⸗ 
bewahren. Und ſinnvoll iſt es auch, wie der Mythos die Göttin ver⸗ 
heiratet hat: mit Bragi, dem vergöttlichten Dichter, alſo mit der 
Seite des Mannes, die dem Irrationalen am nächſten liegt. 

Gewaltigeren Ausmaßes finden wir das Irrationale und das 
Bäuerliche im Bilde der Göttin Gefion. Wenn fie die Weltgeſchicke 
ſo gut wie Odin weiß, fo iſt ſie eine Seherin, eine weiſe Frau vom 
Typ der Veleda, ſo kommt die Kraft des Irrationalen auf dieſe Weiſe 
in der Göttin zur Wirkung, wie tauſendmal ſonſt in der altgermani⸗ 
ſchen Frau. Im übrigen trägt ſie die Züge einer archaiſch⸗ rieſiſchen 
Bauerngöttin, großartige Züge eines rieſenhaften vorzeitlichen Bil- 
des: die Frau am Pflug, die mit vier Stieren vorm Pflug ganz See⸗ 
land abpflügt vom ſtandinaviſchen Feſtland. Ihre eigenen rieſiſchen 
Söhne hatte fie — zauberkundig — in Stiere verwandelt, als ihr der 
König ſoviel Land angewieſen hatte, wie ſie in 24 Stunden mit vier 

Stieren abpflügen könnte. Hier iſt eine Stelle, wo einmal ſehr urzeit⸗ 
licher Mythos eine rieſenhafte Vildvorſtellung binterlich: die Mutter 
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mit den vier ftierhaften Söhnen beim bäuerlichen Werk 
ein Bild der Notzeit, ein ſippengemäßer bäuerlicher Eind 
mythiſche Bild hier wachruft. 

Eine andere Nachricht über Gefion betont im Gegenteil 
frauhafte an ihr. Damit ergäbe ſich das Bild von der Ju 
Pflug, gemäß dem Ritus vieler alter Bauernvölker 
pflügung neubeſiedelten oder neubeſtellten Harder 
aus der Sippe entweder vor den Pflug zu ſpanne 

a e 8 n ode 
führen zu laſſen: magiſches Sinnbild deſſen, daß die ange 171 Pflug 
noch alles verheißende Kraft der Sippe auf den neuen Ne 
gehen möge und übergehen wird: — nur daß dieſer neue Pr 9 5 
rieſenhaft hier ganz Seeland iſt. eis 

In dem großen Streitgeſpräch der Gött i 

f er mit Loki, i 
zus wendet ji) faſt zuletzt an Loki die ftille Göttin Gf a 

et im kriſtallnen Kelch und bittet ihn, dieſen anzunehmen 910 
8 allein von ſeinen ſchlimmen Reden unangetaſtet bleibe a . 
== 155 578 Sif iſt die Einzahl zu altnordiſch sikjar „Sippe“. Die 
5 Ei 2 8 . Allegorie, aber doch die vergöttlichte Idee 
-Sie iſt im Weiblichen, was Thor im Männli i i 
iſt das ſpezialiſierte weibliche Gegenftü ne 
5 f genſtück zu der umfaſſenderen Thors⸗ 
555 So macht ſie der Mythos ſinnvoll zum Weibe Thors. a 
ER en sn en 15 Frau in der wirklichen germaniſchen Welt 

ippe blieb, ſondern oft genug d j 

e genug deren Subjekt, das 

ippenbewußtſein, die Trägerin des Si 

1 ppen⸗ 
1 ns daß dieſe Anſchauung auch noch einmal unter den 
Re auen Ausdruck und Geſtalt gewann. Aber dieſe Aus⸗ 
ERS = en in Sif nicht beſonders affektiv, nicht reizbar aftiv 
e 1 weiblicher, ſtill, eher duldend, ſanft und rein. 
5 Sn Porwurf der Buhlerei prallt an ihr faſt wirkungslos ab, 
mögli, [ich 0 RR allerwenigften vertragen. Es ift un- 

„ en zarten Sin 
über ee n zu wehren, der hier unbewußt 
anna, Si ; 

Bone ED Gefion, Joun, Sif: Der Mythos hat zum 
N undenheit oder Unverbundenheit in ihrem Daſein 
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deutlich Stellung genommen und ſie mehr oder minder heftig in Ehe 
oder Mutterſchaft eingefügt. Er löſte das Problem bei der Göttin 
Fulla in beſonderer Weiſe, indem er ſie unzertrennlich mit der 
Göttermutter ſelber verband. 

Fulla „Fülle“ klingt wie eine Überfegung und Entlehnung aus dem 
Namen der ſpätrömiſchen Göttin Abundantia. Abundantia war wie 
Copia, Ubertas u. a. m. eine Perſonifikation des nationalen Glücks 
zur römiſchen Kaiſerzeit, und es gab, wie bekannt, eine Menge ver⸗ 
göttlichter Abſtrakta überhaupt in der römiſchen, beſonders ſpätrömi⸗ 
ſchen Religion. Aber beſonders dieſe Abundantia hat in der Volks⸗ 
überlieferung der Provinzen des römiſchen Reichs ſehr bald eine 
große Rolle geſpielt; die romaniſche Dämonin Abundia ſtammt von 
ihr, die franzöſiſche Dame Habonde, die engliſche Queen Mab. Man 
hat dieſe auffallende Volkstümlichkeit wahrſcheinlich allein von den 
Münzbildern abzuleiten, auf denen ſie von Heliogabal bis Maximian 
erſcheint. 

Nun gibt es römiſche Münzen, auf denen die Abundantia in Be⸗ 
gleitung der Göttermutter Ceres⸗Demeter vorkommt, und wenn wir 
nun in ganz Gemeingermanien ſtändig Fulla mit der Göttermutter 
Frigg verbunden finden, ſo wird man hier Wanderung einer ſpät⸗ 
römiſchen Bildvorſtellung in den germaniſchen Mythos nicht für un⸗ 
wahrſcheinlich halten. Aber es wäre dann mit der fremden Quelle 
wie immer im Germaniſchen eine beſondere Wandlung vor ſich ge⸗ 
gangen. Jene rein begriffliche Verbindung von Ceres und Abun⸗ 
dantia wurde überſetzt in ein geſchwiſterliches Verhältnis oder in das 
Verhältnis von Herrin und Magd. Fulla iſt Friggs Schweſter oder 
auch ihre vertraute Dienerin. Der urſprüngliche Mythos wird ſie als 
die jüngere Schweſter der göttlichen Königin gedeutet haben, und die 

jüngere Schweſter erſchien dann wie im Märchen zugleich als ihre 
vertraute Dienerin. 

Wir fügen hier raſch ein weiteres Beiſpiel von „Wandlung“ an. 
Treten die Walküren in der Zahl der mondhellen Nächte, dreimal 
neun, zu 27 auf, ſo mag dieſe Zahl zwar aus einem tultus 
ſtammen, das heißt aus fremdem, etwa vorderaſiatiſchem Bereich, 
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aber jie hat dann ihre Bedeutung in bezeichnender und ent 
Weiſe geändert, nämlich eben indem ſie zur Zahl der 
wurde, wie etwa die fremde Weltjahreszahl von 432000 
miſch⸗aſtrologiſchen Bezüge im germaniſchen Raum verlor 
Endzahl der Odinskrieger geworden iſt (Wandlung und Er 
S. 24). Dies find keine perſonifizierten Jahresgötter und jenes keine 
perſonifizierten Mondnächte, ſondern Krieger und Walküren ſind es 
Fremde aſtrologiſche Zahlen kamen, verloren aber bezeichnender. 
weiſe ihren aſtrologiſchen Sinn und erfüllten ſich ſtatt deſſen mit 
heroiſchem Leben. Wir wollens Wandlung und Erfüllung heißen. 

„Sie geht im loſen Haar“, heißt es von dem göttlichen Mädchen 

Fulla, „und mit einem goldenen Band um den Kopf. Sie verwaltet 
die Truhe der Frigg mit deren Schuhwerk und kennt deren geheime 
Pläne.“ Als Nanna aus der Unterwelt für Frigg ein Tuch und andere 
Gaben nach Asgard ſendet, vergißt ſie auch deren vertraute Dienerin 
nicht und ſendet ihr einen Fingerring. - Die Worte vom goldnen 
Band über dem loſen Haar, von der Truhe mit dem Schuhwerk, das 
ſie verwaltet, verraten eine greifbar lebendige Vorſtellung auch von 
dieſem göttlichen Mädchen, dem doch vermutlich nichts als ein ver⸗ 
göttlichtes römiſches Abſtraktum zugrunde liegt. 

Viel ſchwieriger iſt das Bild der Göttin Freyja, wir entwerfen es 
nur ſehr zaghaft und ſind uns der Problematik wohl bewußt. Eine 
gewanderte und gewandelte Bildvorſtellung finden wir wohl auch 
hier. Der tränenſchönen Göttin der Liebſchaften auf dem Wagen mit 
dem Kaßtengeſpann liegt, wie man wohl allgemein glaubt, bildmäßig 
zweifellos die Herrin auf dem Wagen mit dem Löwengeſpann, die 
. W der Buhlerinnen und der Liebe zugrunde, die 
er 3 eniſtiſche Herrin, gefolgt vom Schwarm der Freier, 

Sat 5 ie Priefter, der lärmenden Korybanten. 3 
Hefe Ab, fo 85 = Züge, die im Germaniſchen von Freyja über- 
we 15 Ye ſich das Bild einer ſchönen vornehmen Frau, 
Be ih ee ren Großbauerngehöft. Sie beſitzt ein köſt⸗ 
Aiden del es Halsband, aber das iſt nur der mythiſche 
10 daß fie ſelbſt und alles an ihr köſtlich und bezaubernd 
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if „Sie findet Gefallen an Liebesliedern, und Liebenbe tun gut, fie 
fen“, heißt es von ihr, denn fie ift die Herrin alles Liebes⸗ 
anzuru 1 5 
aubers. Da iſt alſo nun doch eine Art Aphrodite im germaniſchen 
Raum! Und der Mythos kennt in der Tat ihre beſonderen Lieblinge, 
zum Teil ſehr artgemäß den fremden Mythenzügen. Eine gewiſſe 
Weichheit iſt dann belaſſen, Tränen kommen zu den Perlen, Tränen 
aus Gold, vergoſſen um den entſchwundenen Liebling; eine gewiſſe 
Sinnenhaftigkeit iſt belaſſen und es fällt auch manches Ihlimme Wort 
über fie und ihre Friedel. Dieſe Züge ſind geblieben und es blieb vor 
allem auch das verdächtige unverbundene Daſein dieſer im Grunde 
alles verbindenden Göttin der Liebe. 

Anderſeits aber miſchen ſich heimiſche Züge in das eigentümlich 
fremdartige Bild. Die heftige Umwerbung geht hier doch beſonders 
von den großen Rieſenburſchen der feindlichen Gegenſeite aus. Das 
iſt die Form, in der am liebſten der germaniſche Mythos die Wirkung 
von Schönheit und Liebesreiz zum Ausdruck bringt. Dieſer Wirkung 
erfreut die Göttin ſich wohl und im Hrungnirmythos macht ſie voll⸗ 
endetſten Gebrauch davon, aber aus ihrem göttlichen Stolz heraus 
weiſt ſie die rieſiſchen Geſellen empört zurück. Sie zähmt die Rieſen⸗ 
burſchen, wie ſie alles Gefährliche zähmt. Was ſich dort ſchon im ge⸗ 
zähmten Löwengeſpann ſichtbar äußerte, äußert ſich hier in den 
werbenden Rieſen: die Zähmung ſelbſt des Starken und Gefährlichen 
durch die Herrin der Liebe. 

Aber das unverbundene Daſein dieſer ſchönen Frau, das in der 
Fremde noch dem Gedanken der Venus univerſa diente, äußert ſich 
nach germaniſcher Denkgeſetzlichkeit doch nicht in einem göttlichen 
Hetärentum, ſondern in Walkürenzügen. Der lärmende Schwarm 
der Buhlen und Korybanten wird hier zu einer Schar gefallener 
Krieger nach naiv⸗germaniſcher Interpretation. Nicht mehr die 
Herrin⸗Hetäre mit dem Löwengeſpann und dem Buhlerſchwarm er⸗ 
ſcheint hier, ſondern die Herrin⸗Walküre mit dem Katzengeſpann und 
der Schar gefallener Krieger, in die ſie ſich mit keinem anderen als 
Odin teilt. Ihr Liebesgarten ward zu einem Kriegerparadies, Folk 

Wang, nicht weit von Walhall gelegen. Und die erotiſche Wirkung, die 
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trotz alledem von ihr ausgeht, dient, wie ſchon angedeutet, haupt. 
ſächlich als Waffe gegen die rieſiſchen Feinde der Welt und der 
Götter, und ſolche Liebe erfüllt die ſtolze Göttin dann natürlich nicht 
Sie ſtellt dieſe gefährliche Wirkung in den Dienſt der bedrohten Welt 
in einer faſt berechneten Weiſe. Sie erinnert darin faſt an Thor, der 
mit ſeinem Vetrieb letzten Endes doch ſo wenig an der Bedrohung 
ändert wie ſie. Und die Dichter haben, wenn ſie davon ſprechen, faſt 
dasſelbe leichte Lächeln auf den Lippen hier wie dort. Manchmal 
arbeiten dieſe zwei ſich geradezu in die Hände. And unvergeßlich iſt 
jene Szene, wo Freyja allein es wagt, dem in Thors Abweſenheit im 
Eifer einer Verfolgung in Asgard eingedrungenen Rieſen Hrungnir, 
als er gefährlich betrunken in Walhall tobt und prahlt, einzuſchenken 
und ihn zu bedienen. Als der Eindringling alles zerſchmettern und 
zerſchlagen will, weiß nur ſie ihm ſicher und ſieggewohnt zu begegnen, 
bis Thor zurückkommt und ihn ſeinerſeits in Behandlung nimmt. 

Freyja ſtammt genau wie Aphrodite letzten Endes von der großen 
Fruchtbarkeits⸗ und Liebesgöttin Vorderaſiens her. Und wie dieſe im 
Griechiſchen, ſo hat ſie im Germaniſchen neues Anſehen und neuen 
Sinn bekommen. Aber es iſt nicht das gleiche Anſehen und der gleiche 
Sinn. Aphroditens ſüße ewige Verbuhltheit finden wir im Germani- 
ſchen nicht. Und die Bezwingung ſelbſt des Kriegeriſchen äußert ſich 
hier nicht in einer verfänglichen Geſchichte wie der von des Hephaiſtos 
Wunderbett, deſſen goldene Maſchen ſich über ihr und dem Kriegs⸗ 
gott feſt zuſammenziehn, ſondern in Folkwang dem Kriegerparadies, 
dem ſie wie eine Walküre gebietet. 

Die Idee der Fülle des verbundenen Daſeins aber, in allen Mög⸗ 
lichkeiten erſchöpft, die es gibt, Gattin, Mutter, Königin, ift zum 
Ausdruck gekommen in Frigg. 

Sie ift die Ehefrau, Odins Gattin, von der der Gatte Abſchied 
nimmt, ehe er auf gefährliche Fahrt zum Nieſen reitet. Er erbittet 
3 Rat und fie ſpricht ihm den Reiſeſegen: „Reife geſund, geſund 
5 0 wieder, geſund wandre den Weg usw.“ Sie iſt es, die beim 

elage der Götter energiſch ihren Mann und ſeinen Frühjahrs⸗ 
geſellen Lofi zum Schweigen bringt über ihre unziemlichen Treiber 
62 


reien in der Urzeit. Ihr Name bedeutet geliebtes Weib ſchlechthin, 
trägt ſchon die Verbundenheit in ſich und die Bezogenheit auf den 
liebenden Gatten von vornherein. Daß der Dies Veneris im Ger⸗ 
maniſchen mit ihrem Namen als Friatag „Tag der Ehefrau“ und 
nicht mit dem der Freyja „Tag der Liebesgöttin” wiedergegeben 
ward, beleuchtet die ſolide Biederkeit der germaniſchen Welt. 

Sie wird zum Vorbild der germaniſchen Edelingsfrau, der Haus⸗ 
frau im Herrenhof, deren Sorge nicht nur dem eigenen häuslichen 
Kreiſe, ſondern auch dem der ganzen Gemeinde gilt. Man wendet ſich 
an ſie um Kinderſegen, heißt es, und in allen Frauenangelegenheiten. 
Sie ſelbſt iſt als Mutter, da ihr beſter Sohn Balder gefallen iſt, die 
germaniſche Niobe, Schmerzensmutter. Sie verkörpert in ſich das 
ewige Schickſal der Heldenmütter, den Sohn verlieren zu müſſen. 
Weinend über Balders Tod ſitzt ſie in Fenſalir, ihrem Gehöft. Sie 
preiſt die raſche beherzte Heldenhaftigkeit ihres Sohnes; beſäße ſie 
ihn noch oder einen andern von ſeiner Art, Lokis Schmähung bliebe 
nicht ungerächt. Aber ſie wird, wie es heißt, den Jüngling niemals 
wieder am Abend ſtolz ins Gehöft einreiten ſehn. Und ſo geſellt ſich 
zu dem ſchönen Bild des treuen und ſorgenden Gattinnendaſeins aus 
jenem Augenblick, wo ſie dem aufbrechenden Gatten den Reijejegen 
ſpricht, das Bild der glücklichen Mutter, die abends an der Tür des 
Hauſes ſtand und dem zu Pferd heimkehrenden Sohne entgegenſah. 

Als es ſich um das gefährdete Leben dieſes Sohnes handelte und 
damit um den Beſtand der Sippe, fiel ihr bezeichnenderweiſe die 
Handlung zu, ſpielte ſie die große Rolle der Muttergöttin. Sie ver⸗ 
eidigte die Weſen, Balder zu ſchonen; ſie wußte das Miſtelgeheimnis, 
das Loki ihr in Weibsgeſtalt entlockte (anders hätte er's nie erfahren, 
denn nur der Frau teilte die Frau es mit); ſie fragte nachher, wer 
zur Hel reiten wolle, den Getöteten loszubitten; ihr ſchickte die 
Schwiegertochter, die mit dem Gatten geſtorben, das Tuch aus der 
Unterwelt 

Hausfrau, Häuptlingsgattin, Fürſtin: — an der Entwidlung Wo» 
dans teilnehmend, ſtieg fie bis zur Göttermutter und zur Himmels» 
königin auf bei Süd⸗ wie Nordgermanen. Sie ſitzt mit ihm auf 
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Stoffa, dem füftchen Sachfib, d men Manch ek un 
teilt mit ihm „des Gottes ungeheutes Dale n“. tanchmal treibt ſie 
nicht ganz dieſelde Politik wie der himmliſche Häuptling, ihr ehe⸗ 
licher Gemahl; ſie verdächtigen oder verkleinern ſich gegenſeitig ihre 
Lieblinge unter den Menſchen wie ein irdiſches Fürſtenpaar; ſie 
übertreibt gelegentlich, fie überliſtet den Gatten, ſie zeigt auch wohl 
Züge eines gewiſſen, lebenswahren und matronenhaften Beſſer⸗ 
wiſſens. Aber wie als Mutter iſt fie auch als Gattin und Weltherrin 
ſtolz und unglücklich zugleich. Denn wie ſie den Sohn verloren, wird 
ſie auch den Gatten verlieren an jenem zukünftigen Tage, wo er 
gegen den Wolf ausreitet. „Fallen wird da Friggs Geliebter.“ Sie 
weiß die Zukunft, wenn ſie auch nicht davon ſpricht; klug und er⸗ 
fahren, weiß fie um Menſchenſchickſale, wenn ſie auch nicht prophe⸗ 
zeit; die Fülle des Lebens kennt ſie an andern, weil ſie ſie an ſich 
ſelbſt erfuhr. Sie iſt die gereifte verheiratete Frau mit den tauſend 
Sorgen und Pflichten, ſie iſt in der Tat die Idee des allſeitig ver⸗ 
bundenen weiblichen Daſeins. Da iſt nichts leer geblieben in ihr; 
alles hat ſich in ihr erfüllt, jede Saite klang aus, und ſo iſt ein Zug 
von Ebenmäßigkeit in ihr Bild gekommen und von entſpannter Ge⸗ 
ſättigtheit, der ungemein lebenswahr anmutet. Lebte ein Teil ihres 
Weſens wirklich im Volksglauben unter dem Namen Frau Holles 
weiter, ſo wundern wir uns nicht, wenn wir ſie antreffen, wie ſie 
die Betten ausſchüttelt, wie ſie die faulen Mägde beſtraft, die kleinen 
Kinder betreut und wie ſie im Kyffhäuſer dem Kaiſer Friedrich 
schließlich die Wirtſchaft führt. Mindeſtens ſind in Frau Holle ver⸗ 
wandte Züge zum Ausdruck gekommen, um das Bild der germani⸗ 
ſchen Hausfrau im Metaphyſiſchen feſtzuhalten. 

Erklärungen wie die, die blonde Sif ſei die Perſonifikation des 
goldenwogenden Ahrenfelds oder wie die, Skadi ſei die Perſonifika⸗ 
tion der ſchneeig⸗ klaren Gebirgswelt, wurden hier von uns nicht mehr 
verſucht. Mond und Sonne, Waſſer, Wind und Frühling wurden 
hier nicht benötigt. In jenen allegoriſchen Erklärungen der Götter 
und der göttlichen Taten aus gutem oder ſchlechtem Wetter verriet 


ſich eine Zeit, die ſich ein ſchöpferiſch⸗bildhaftes Denken der Menſchen 
64 


nicht mehr vorſtellen konnte. In Wirklichkeit ſchuf damals ein ſtarkes 
Geſchlecht weit über ſich ſelbſt hinaus, ſteigerte ſich und wiederholte 
ſich ſelbſt in ſeinen Göttern. 

Wir ſetzen an Stelle der naturhiſtoriſchen die anthropologiſche Deu⸗ 
tung und glauben, daß ſich in den göttlichen Erſcheinungen „Lebens⸗ 
ſtile“ (Rothacker) und Seinsideale der Völler enthüllen, die ſie ver- 
ehren. Sie erhebt der Menſch in die Sternenwelt und macht ſie zu 
den oberſten Lenkern, von denen er ſich leiten läßt. Solche Götter 
ſind nach dem Bilde der Menſchen geſchaffen, aber fortan formen 
ſich dann auch die Menſchen nach ihrem Bild. Sie leben ihren Völkern 
diejenigen Ideale vor, deren dieſe auf ihrer jeweiligen Bildungsſtufe 
bedürfen, um zu der Form ſich lebend und ſterbend zu entwickeln, 
die ihnen vom Schidjal geprägt worden iſt. Sie find Gebilde der 
menſchlichen Gemeinſchaft und werden zugleich zur Gewähr für den 
Fortbeſtand dieſer Gemeinſchaft. Sie ſind des Menſchen Geſchöpfe 
und der Menſch wird ihr Geſchöpf. Sie ſind nicht ohne ihn, aber er 
könnte ohne ſie nicht lange dauern. Ihre Realität iſt dann zuletzt jo 
groß wie die des Menſchen ſelbſt, denn ſie wirken ſich aus in jener 
Geſchichte. Sie werden zum Sinn, zum Geſetz und zum Ziel ſeiner 
Geſchichte. Sie find Gebilde der Phantaſie, aber da der Menſch ſie 
nach ſich ſelber formte, ſind ſie ſo gut wie Gebilde der Schöpfung. 
Sie ſind genau wie ihre Erfinder durchſtrömt von allen Kräften der 
Welt, und ſo iſt es zuletzt doch auch wieder richtig zu ſagen, jenes 
blonde göttliche Weib ſei eins mit dem goldenwogenden Ahrenfeld 
und dieſes ſei eins mit der Sippe, und jenes göttliche Fräulein ſei 
eins mit der ſchneeig⸗klaren Gebirgswelt und dieſe jei eins mit einer 
beſonderen Art des Mädchentums. 

Dieſe Göttinnen ſtellen das germaniſche All, ſoweit es weiblich er⸗ 
faßt wird, in ihrer Art vollkommen dar. Wir fanden ein ganzes Feld 
verſchiedener Arten des Ewig⸗Weiblichen und der innere Sinn all 
dieſer Erſcheinungen weiſt auf ein Ganzes. Eine ganze Schöpfung 
von Mädchenhaftigkeit, reiner Frauenſchönheit, rührender Gattinnen⸗ 
liebe, tiefer Mütterlichkeit und würdevollen Herrinnendajeins ward 
an den germaniſchen Himmel verſetzt. Wenig Kriegeriſches war mit 
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dieſen Frauengeſtalten verbunden, nichts Wildes, nichts Deſtruktive 
Aber auch nichts Weibiſches, nichts Genießeriſches, kein Weibche 8. 
und kein Haremsdaſein, auch nichts Nutzlos-Beſchauliches lag ber 
vor. Vielleicht vermiſſen wir jenen beſtimmten Charme der Dane 
den wir ſeit Laudinens und Lunetens Tagen ſo vielfach an pan 
Frauen wünſchen; aber gerade damit, daß er ſo völlig fehlt, iſt er 0 
andrer Weiſe neu und einzigartig wieder da. Aus einem tüchtigen 
rüſtigen Daſein ſind ſie erzeugt. Göttliche Schweſtern, göttliche 
Freundinnen hat der verehrende Menſch an ihnen, auf die er ſich 
verlaſſen kann in den kleinen und großen Kriſen des Lebens. 

Keine bildenden Künſtler und - verglichen mit den Griechen - nur 
wenige und ſehr wortkarge Dichter haben uns Bilder von dieſen 
göttlichen Frauen geformt. Kein lebendig gewordener Stein ver⸗ 
ewigt uns die Züge Iduns oder Skadis, während er doch die Züge 
der Pallas oder der Artemis uns ſo hinterließ, wie ſie in der Vor⸗ 
ſtellung der Beſten ihres Volkes lebten. Und dennoch blieben die 
Nachrichten nicht ſtumm. Die treue Sigyn mit der Schale über dem 
Antlitz des gefeſſelten Gatten; die ſtarke Bäuerin Gefjon mit den 
vier Stieren vorm Pflug; die ſtille Sif mit dem reichen Blondhaar; 
Idun und Fulla mit ihren Truhen, das goldene Band ums SR 
Freyja wie fie ihrer Wirkung ſicher dem wilden Rieſenfürſten den 
Tran kredenzt: das ſind Bilder des Frauenhaften, die einprägſam 
genug ſind und gewiß ergiebig, wenn man ſie einmal tief genug in 
ſich aufgenommen hat. 

An den Bildern der antiken Götter haben die Jahrhunderte weiter⸗ 
gearbeitet, mit unzweifelhaftem Erfolg: man denke allein an Botti⸗ 
85 „Geburt der Venus“ und an Schillers „Götter Griechenlands“. 
5 vieler Völker ſchenkten ihnen ihre Liebe, gaben denen, 
ee ee bejahen und verklärten die ſchon Mythiſchen mit 
e thos, immer wunderſamerer Vertiefung, erhoben 
ER eg: Geltung zu Ideen und Idealen der ge⸗ 
Sine re Kultur. Man erlebte gewiſſermaßen das 
bu Sahne e keineswegs nur ſpieleriſch gemein⸗ 
5 gion, mindeſtens unter den Gebildeten aller 


Völker, neben oder über der gemeinſamen chriſtlichen Religion, ohne 
daß die Kardinäle jemals gewarnt hätten vor einem Rückfall ins 
Heidentum. 

Was will es demgegenüber beſagen, daß Klopſtock ſich manchmal 
in rührender Weiſe einer germaniſchen Göttin zum Schmuck ſeiner 
Oden bediente! Daß ein paar Familienzeitſchriften des 19. Jahr⸗ 
hunderts „Freia“ und „Iduna“ hießen, um Felix Dahn und ein paar 
reſpektlos⸗gutgemeinte Verſuche Anderer mitleidsvoll zu übergehen! 
Nicht einmal die germaniſchen Länder ſelbſt haben es bisher zu einer 
echten Renaiſſance ihrer eigenen Götter gebracht. Wagner allein trug 
einige ihrer Namen von neuem über die Welt. 

Es gibt Gedichte von Nilke und andren, die ſich in geradezu hell⸗ 
ſeheriſcher Weiſe verſenken können in eine Situation der antiken 
Mythologie: wir denken etwa an Rilkes Verſe über Orpheus, Her⸗ 
mes und Eurydike. Aber der deutſche Dichter, der etwa aus Skadis 
mutigem Gang nach Asgard, um an den großen Gõttern den Tod 
ihres Vaters zu rächen; oder aus Frigg im Gehöft, wenn ſie dem 
zur Erkundung des Weltzuſammenbruchs ausziehenden Gatten den 
Reiſeſegen ſpricht; aus Frigg an der Tür, wenn ſie des jungen Rei- 
ters, ihres zu frühem Tod beſtimmten Sohnes abendliche Heimkehr 
erwartet: - der deutſche Dichter, der in ein paar begnadeten Verſen 
aus der Tiefe dieſer göttlichen Situationen all das herausholte, was 
unvergänglich doch auch in ihnen beſchloſſen liegt, ſoll noch geboren 
werden. Der Dichter, der am weiteſten in dieſer Richtung läge in 
unſeren Tagen, kam aus Georges Nähe und iſt der Dichter des 
Nornenbuchs und der Wartburg: Ernſt Bertram. 
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Sorge und Bereitſchaft 
(Der Mythos und die Lehre Heideggers) 


ie folgenden Darlegungen haben ihre Berechtigung gewiß nur 
D wenn man die grundſätzlichen geiſtigen Grenzen zwiſchen 
Philosophie, Dichtung und Mythos leugnet. Ich glaube, daß der Ge— 
ſchichtſchreiber der „menſchlichen Ideen überhaupt“ leichter als 
die drei hier berührten Einzelwiſſenſchaftler geneigt ſein wird, die 
philoſophiſche, die dichteriſche und die mythiſche Denkart weithin ein- 
ander gleichzuſetzen und in ihnen drei engverwandte Formen des 
Weltbegreifens zu ſehen. Vielleicht wird er dazu neigen, ſie drei ver⸗ 
ſchiedenen Kulturſtufen oder auch „Lebensſtilen“ entſprechen zu 
laſſen, die im Leben eines Einzelnen oder eines Volkes einander ab⸗ 
löſen können. Vielleicht können ihm dieſe Denkarten, durchgehend bei 
einem Einzelnen oder einem Volke betrachtet und verglichen, immer 
dieſelben Strukturen enthüllen und vielleicht müſſen ſie in der Tat 
angeſichts ſich wiederholender ſchickſalhafter Lage immer zu der 
gleichen Lebenshaltung oder zum ſelben Weltgefühl führen. Bei 
Durchverfolgung durch ein einzelnes Volk könnte vielleicht eine Art 
Erbverhalten in Mythos, Dichtung und Philoſophie ſich verraten. 
Mit dem Worte „Philosophie“ ift hier nicht die exakte Fachform 
der letzten Jahrzehnte, lediglich aufgebaut auf wiſſenſchaftlich⸗ratio⸗ 
nalem Denken, gemeint. Nur dann, wenn die Philosophie ſich zu 
großen metaphyſiſchen Syſtemen entſchließt, die den Menſchen ſelbſt 
und das Sein betreffen, wenn auch ſie den Schritt in die äußerſten 
Bezirke der menschlichen Exiſtenz vorwagt, die ſonſt nur Dichtung und 
Mythos betreten, ſtellt fie ſich für die Ideengeſchichte, auf die es uns 
155 ankommt, mit Mythos und Dichtung auf eine Stufe, dann 
nnen ji) unter Umſtänden ererbte Denkrichtung, Verhaltensweiſe 


und Anſchauungsform bei Durchverfolgung durch ein Einzelobjekt 
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enthüllen. Taucht dann in ſpäteſter Philoſophie dieſelbe Anſchauung 

auf wie in früher Dichtung oder noch früherem Mythos, ſo braucht 

man noch nicht an ein daſelbſt myſtiſch geoffenbartes Urwiſſen zu 

glauben, ſondern man wird darin nur eine Art von „vorontologi⸗ 

ſchem Zeugnis“, ein Zeugnis von lediglich geſchichtlicher Beweiskraft, 

für die gleiche Auffaſſung von der Welt und für die gleiche Verhal⸗ 

tungsweiſe ihr gegenüber erfennen. Man wird dabei in Rechnung 
ſetzen, daß die drei verſchiedenen Denkarten natürlich über drei jeweils 
verſchiedene Stilmöglichkeiten und Ausdruckseigentümlichteiten ge⸗ 
bieten, durch die ſie ſich gattungsgemäß voneinander unterſcheiden; 
aber meinen können ſie mit ihren verſchiedenen Möglichkeiten alle 
das gleiche. Die relative Unverwundbarkeit Sigfrids iſt ein märden- 
haft dichteriſcher Ausdruck für feine falt völlig ſieghafte Unangreifbar- 
keit, Dietrichs Feueratem ein ſolcher für ſeine reſtloſe Unwiderſteh⸗ 
lichkeit. Unter dieſen märchenhaften Ausdrucksformen begreifen ſich 
heroiſche Eigenſchaften. Sie find keine Allegorien oder Metaphern, 
ſondern Formen des Erkennens und des Begreifens. Der Ausdruck 
iſt aus der Welt des Märchens und des Mythos geholt, weil die 
philoſophiſch⸗ethiſchen Begriffe nicht ausgebildet genug waren oder 
in der Dichtung gar nicht am Platze wären. So ſtreift im germani⸗ 
ſchen Mythos der rieſiſche Wolf am Rande der Welt, ſo wartet die 
rieſiſche Schlange im Weltmeer. Das ſind die mythiſchen Formen der 
Weltbedrohung, wir könnten Heideggerſche Begriffe für ſie einſetzen 
und werden das hier verſuchen. Es fehlten aber damals die philo⸗ 
ſophiſchen Begriffe oder ſie wären im Mythos gar nicht am Platze 
geweſen. 

In ſolchem Sinne haben ſich ja die Metaphyſiker jeit je ſelbſt in die 
allernächſte Nähe der Dichter und Mythiker gerückt, indem ſie ſich 
völlig ernſthaft auf deren Ausſagen und Einfälle ſtützten, ſie zitierten, 
auslegten und in ihnen Zeugniſſe ſahen, in denen das Dajein ſich 
über ſich ſelbſt ausſprach. Iſt nicht bekannt, daß der göttliche Platon 
ſeine Lehren weithin mit Mythen belegt, erläutert und degründet? 
Welche Bedenken ſollten uns verbieten, Schopenhauers Syſtem einer 
Mythologie oder Dichtung gleihzuftellen, ſeine Hauptbegeiffe ge⸗ 


wiffen Gottergeſtalten, wo er dach feTbft ford abrend auf mothiſche 
und poeliſche Zeugniſſe zurückgreift, man denke nur an den „Schleier 
der Maya“! So tat es zuletzt noch Martin Heidegger mit der antiken 
Fabel des Hygin von der Erſchaffung des Menſchen aus Sorge, Geiſt 
und Erde, die auch Goethe gekannt hat, und ſah in ihr einen vor⸗ 
ontologiſchen Beleg für die eriſtenzial⸗ontologiſche Interpretation 

des Daſeins als Sorge. 
Aber uns ſcheint, als hätte ſich Heidegger in ſehr viel weitergehen⸗ 
dem Maße für feine große Betrachtung der menſchlichen Exiſtenz in 
der Welt auf die germaniſche Mythologie ſtützen können, um in 
ſeinem Sinne vorontologiſche Zeugniſſe und Belege zu erhalten. 
Auch ihm lag nicht nahe, was ſchon Nietzſche nicht gegenwärtig war: 
das Vermögen, ſich im heimiſchen Denken wiederzufinden, was uns 
Heutige gerade bei dieſen beiden Namen beſonders verwundern muß. 
Uns erſcheint, zuſammengehalten mit Heideggers Philoſophie, der 
germaniſche Mythos wie ein erſter großartiger Verſuch zu einer der 
Heideggerſchen engverwandten Interpretation des Seins, endend in 
Wahrheit (mit der Götterdämmerung) in einer wirklichen „Giganto⸗ 
machie um das Sein“ - nicht anders als wie wir mit nächſtem Kapitel 
im Kreislaufglauben den germaniſchen Vorläufer zu Nietzſches Frag⸗ 
menten finden werden; was alle vier Entwürfe ſonderbar mitein⸗ 
ander vereint, iſt, wie wir noch ſehen werden, die moraliſche Haltung. 
Und dabei iſt hier im germaniſchen Mythos die Interpretation der 
Phänomene nicht etwa nur bruchſtückhaft und in erſten Anläufen, 
ſondern geradezu ſyſtematiſch erfolgt, ſpäter oder vielleicht auch gleich⸗ 
zeitig noch einmal in der frühgermaniſchen Dichtung. In dieſem Sinne 
möchten wir es verſtanden wiſſen, wenn hier von ‚altgermaniſcher 
Philoſophie“ die Rede iſt mit einem Ausdruck, der für die damalige 
Kulturlage zunächſt nicht zu paſſen ſcheint. Es iſt damit nichts anderes 
als die Strukturverwandtſchaft des alten Mythos mit der neuen 
Pbiloſophie gemeint, die nach unſerer Anſicht allerdings auffällig iſt. 
e Se möchte an eine Erbſtruktur glauben, die angeſichtz 
7 ten äußeren Schickſalslage wieder ſichtbar geworden 
in Philoſophie wie früher in Mythos und Dichtung. Wir 
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haben ja heute in Deutſchland ſeit dem Kriege ſehr viel Verſtändnis 
für ſchickalhafte Lage, in die man geraten kann ohne beſondere 
Schuld und ohne den Glauben, gerettet werden zu können. Wir 
glauben nicht mehr an Fortſchritt und Entwicklung, ſondern an ein 
Schickſal, mit dem man ji) abfinden muß ſo oder ſo, quietiſtiſch oder 
heroiſch. Sorge und Bereitſchaft iſt alles, worauf es ankommt. Eben 
das iſt der Grundton der hier in Rede ſtehenden geiſtigen Phäno⸗ 
mene, deren Verwandtſchaft wir heute aus einer beſonderen Lage 
heraus beſonders eindringlich empfinden werden. Die Situation im 
alten Mythos gleicht verteufelt derjenigen Deutſchlands ſeit dem 


Kriege, und ſo traten vielleicht notwendig die weltanſchaulichen Erb⸗ 


ſtrukturen wieder zutage. Dieſe Erbſtrukturen mögen und müſſen 

natürlich auch in ungezählten Zwiſchengliedern immer vorhanden 
ſein und ſich nachweiſen laſſen, uns kommt es heute nur auf die An⸗ 
fangs⸗ und Endglieder der heiligen Kette an. 

Man könnte hier bis in ſehr kleine Einzelheiten gehen, man könnte 
zum Beiſpiel erinnern an Heideggers eigenartiges Phänomen des 
„Geredes“ als Seinsart des Miteinanderſeins, und man könnte die 
Verkörperung dieſes Geredes im germaniſchen Mythos wiederfinden 
in jenem unentwegten Eichhörnchen, das ſo ſonderbar am Weltbaum 
auf und ab läuft, um dem Drachen und dem Adler die Worte zuzu⸗ 
tragen, die fie beide übereinander äußern. Das erſcheint vielleicht 
nicht wichtig genug. 

Schon wichtiger vielleicht dies: der Philoſoph ſpricht von der „Ver⸗ 
meintlichkeit des Man, das volle und echte Leben zu nähren und zu 
führen“. Dieſe Vermeintlichkeit bringt Beruhigung in das Daſein, 
alles iſt für ſie in beſter Ordnung. Dieſe Beruhigung im uneigent⸗ 
lichen Sein läßt eine Verführung zu Stillſtand und Tatentoftgteit 


nicht auftommen, ſondern treibt eher in die Hemmungsloſtgreit des 
Betriebs. Begreift man den Weſensunterſchied zwöiſchen Odin und 
Thor tief und von Grund auf, jo liegt es nicht eben ſehr fern, dies 


Verhalten der ‚VBermeintlichteit des Man‘ mythiſch in Thor aus⸗ 
gedrückt zu ſehen. Dieſer Man“ führt ſchon jetzt den unentwegten 
Kampf mit den Rieſen, erſchlägt ihrer ſo viele, wie er bekommt, einen 
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nach dem andern; das wirkt beruhigend, hält die unmittelbare Ge⸗ 

| fahr von Menſchenland fern, ſcheinbar iſt alles nun gut und beſorgt. 
In Wirklichkeit ift nichts gut. Die Bedrohung der Welt vermindert 
im Großen ſich nicht. Das Eigentliche wird nur verdeckt und ver⸗ 
ſchoben. Dieſes Betriebes gedenkt der Mythos ſelbſt nicht ohne 

“jenes leichte Lächeln, das auch auf den Lippen des Philoſophen 
ſchwebt, wenn er die ‚Vermeintlichteit des Man' abhandelt. Dieſes 
„man“ weiß nichts von der großen metaphyſiſchen Sorge, der tiefen 
letzten und durch Teinen ‚Betrieb‘ abwendbaren Bedrohtheit, die ſich 
vielmehr in Odin verkörpert. 

Wenn wir überhaupt einen Augenblick lang zwiſchen uneigentlichem 
und eigentlichem Sein unterſcheiden wollen, anders und nicht⸗ 
heideggeriſch ausgedrückt, zwiſchen Daſein und Leben, ſo finden wir 
zweifellos mythiſch das Daſein verkörpert in den rieſiſchen Mächten, 
die ſchon vor dem Leben, vor den Göttern und Menſchen da ſind. 
Sie verkörpern die Weltmaſſe, die Materie, den Stoff ſchlechthin. 
Aus ihrer einem ſchaffen denn auch die Götter den ſichtbaren Bau 
der Welt. Unter den Göttern kommt Thor dieſer uneigentlichen 
Seinsart weſentlich noch ſehr nahe, aber in deſſen breiter heiliger 
Daſeinsform. Während die Rieſen, ſoweit ſie ſich nicht rein neutral 
ſtofflich verhalten, das feindlich⸗dämoniſche Daſein darſtellen, mit 
dem denn auch Thor in fortwährendem Kampfe liegt. Aber Odin 
iſt das eigentliche Sein, das Leben, das die tiefe metaphyſiſche Sorge, 
die große letzte Bedrohtheit bewußt in ſich trägt. Und damit wenden 
wir uns ſogleich dieſer Erkenntnis als dem eigentlich Zentralen, ſowie 
der daraus ſich ergebenden moraliſchen Haltung zu. 

Es iſt das Merkwürdige in der germaniſchen Mythologie, daß in 
| bezug auf das Ausgeliefertſein an das Schicksal kein Unterſchied be⸗ 
ſteht zwiſchen Menſchen und Göttern. Ein Verhängnis laſtet über 
ihnen beiden wie über der ganzen Welt. Die Götter ſind genau ſo 
am Sein beteiligt mit allen Folgen des Seins wie die Menſchen, ja 
„infolge threr Gpttlichrett ſind ſie gerade ganz beſondere Beiſpiele des 
Seins, Ihr Sein it in biefem Sim gang beſonders beifpielbaft 
enſchliches Sein, bis in das Sterben hinein. Sie unterliegen der 
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gleichen Fragwürdigkeit und Rätfelhaftigkeit wie die Menſchen, ja, 
weil fie Götter find, ſtellen ſie dieſelbe ganz beſonders beiſpielhaft 
dar. Die völlige Geworfenheit iſt auch bezeichnend für ſie. Auch ihr 
Daſein verliert ſich, lebt von ſich weg, verfällt an die Welt. Das 
goldene Zeitalter iſt längſt vorüber, es war vornehmlich ein goldenes 
Zeitalter der Götter in jenem beiſpielhaften Sinn. Allerhand böſe 
Verſtrickung kam über ſie. Balder ift längſt tot, und das bedeutet die 
erbarmungslose Tilgung des ſchönen Scheins über dem Sein, das 
endgültige Ende des goldenen Zeitalters; er kehrt nicht wieder. Daß 
Balder tot iſt für dieſe Weltperiode gehört jehr bezeichnenderweiſe 
zum germaniſchen Weltbild, und ebenſo daß er nicht wieder kommt. 
Niemand erlöſt uns hier. Die Gegenwart ijt immer nur eine Aus⸗ 
wirkung harter notvoller Erſcheinungen, die ſchon im Zuſammenhang 
mit dem großen Ende ſtehn. Balder iſt nicht der naturaliſtiſche Früh⸗ 
ling, ſondern eine Idee, ein Lebensprinzip, eine geiſtige Macht, die 
aber jetzt als verloren gilt. So hat Odin längſt ein Auge verloren, 
in Sorge um das Schicksal der Welt gab er es hin; ſo hat Frey ſein 
Zauberſchwert eingebüßt, und das bedeutet, daß der Gott der ſchönen 
Erſcheinung des Daſeins fein beſtes Teil verlor; ſo hat der Kriegs⸗ 
gott Tyr gar die rechte Hand verloren, der treue Gefolgsmann, und 
ſo trägt Thor von einem Kampf mit dem Rieſen ein Steintrum im 
Haupt, ſo verlor Sif ihr Goldhaar, ihr echtes. Das ſind keine Alle⸗ 
gorien, das ſind ſehr ſchlimme mythiſche Ausdrucksformen für das 
Phänomen des Verfalls. Aber auch hier gibt das Phänomen nicht 
ſo etwas wie eine Nachtanſicht des Daſeins; es geht trotz alledem 
ſehr hell und lebendig und aktiv weiter; den ſchon geſtohlenen Ham⸗ 
mer des Thor, die ſchon geſtohlenen Apfel der Idun erhielten die 
bedrohten Götter gerade noch einmal wieder zurück. Das alles ent⸗ 
hüllt nur, beiſpielhaft an den Göttern, eine weſenhafte ontologiſche 
Struktur. Man muß willen, was jenes Schwert, dieſer Hammer, dieſe 
Apfel bedeuten. Mit allen Wundern behaftet, ſind fie höchſter In- 
begriff der Macht und Göttlichkeit ihrer Beſitzer. Man mache ſich klar, 
was es heißt, wenn ausgerechnet der Gott des Kriegs ſeine Rechte 
verlor. 
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Das Sein des Daſeins, das exiſtenzielle Sein, enthüllt ſich als die 
Sorge: - Sie iſt die Grundart des Seienden, ihr iſt man ausgeliefert, 
in ſie iſt man geworfen. Beſtändig iſt dieſe Welt der Menſchen und 
der Götter in das Nichts hineingehalten, ſie iſt bedroht von der ab⸗ 
ſoluten Jenſeitigkeit von allem Sein überhaupt. Asgard und Mid⸗ 
gard werden vergehen. 

„Der Erdkreis liegt von Ungeheuern trächtig.“ Sorge und Be. 
drohung ſitzen in Geſtalt von Dämonen am Rande der Welt: des 
rieſigen Wolfes, der vorläufig noch gefeſſelt liegt; der ungeheuren 
Schlange, die ſich vorläufig noch im Meer verborgen hält; Lokis, 
ihrer aller Vater, der jetzt gleichfalls noch gefeſſelt liegt, bis er wie fie 
ji) losreißen wird; des ſchwarzen rieſiſchen Dämons Surt; der 
dämoniſchen Muſpellſöhne und der übrigen dämoniſchen Sippe. Der 
große Baum, der das Weltall trägt, wird an den Wurzeln und Zwei⸗ 
gen benagt von Hirſchen, Würmern und Drachen; er fault an der 
einen Seite. Das ſind die mythiſchen Formen der ſtändigen Bedroht⸗ 
heit der Welt. Der Mythos kann nicht Begriffe hinſetzen, ſein Mittel 

ſind Dämonen und dämoniſche Tiere. Das Ergebnis aber ift das 
Gleiche. Und wenn Heidegger jagt: „Das Wovor der Furcht hat den 
Charakter der Bedrohlichkeit. Das Begegnende hat die Bewandtnis 
von Abträglichkeit. Dieſe zielt auf einen beſtimmten Umkreis des von 
ihr Betreffbaren. Sie kommt als ſo beſtimmte ſelbſt aus einer be⸗ 
ſtimmten Gegend. Die Gegend ſelbſt und das mit ihr Herkommende 
ift als ſolches bekannt, mit dem es nicht geheuer iſt. Das Abträgliche 
iſt als Drohendes noch nicht in beherrſchbarer Nähe, aber es naht. 
In ſolchem Herannahen ſtrahlt die Abträglichkeit aus und hat dann 
den Charakter des Drohens ... jo wird der Mythologe ſich fragen, 
ob der Philoſoph nicht mit ſolchen Worten, vielleicht ein wenig zu 
unpoetiſch, geradezu die herannahende Götterdämmerung umſchreibt. 
Das Kommen aus beſtimmter Gegend, denn die Himmelsgegenden 
und die nicht geheuren Orte des Aufbruchs der Dämonen find dem 
> ni bekannt; die noch nicht beherrſchbare Nähe, aber das 
er 5 die drohende Begegnung: - das iſt ſchon faſt mythiſch 
mehr philoſophiſch geſehn. Anzeichen des Nahens ſind im 
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Mythos der rieſige Winter, der nicht mehr aufhört; Kriege, un⸗ 
geheure, die alle Sippen und Bindungen zerreißen; die Verſchlin⸗ 
gung von Sonne und Mond und der Sturz der Sterne vom Himmel; 
ſchließlich das Loskommen der Dämonen, ihr Aufbruch und Anmarſch. 
Der Philoſoph gibt natürlich keine Kennzeichen an. 0 
Die Geſtalt, in der der Mythos die Sorge vornehmlich aktiv und 
bewußt werden ließ, iſt ſinnvollerweiſe die Fuhrergottheit, der gött- 
liche Führer, Odin. Der Hochſitz, von bee er alles überſieht, die 
Raben, die ihm täglich alles übermitteln: ſie find die mythiſchen Aus⸗ 
drücksformen der ſtändigen Sorge, die ſich bewußt werden will; aber 
ſie genügen ihm nicht. Immer wieder bricht er ſelber auf ins Un⸗ 
bekannte, er ift der eigentliche Träger des Verſuchs, ſich die ſchichal⸗ 
hafte Gegebenheit zum Bewußtſein zu bringen; Zweck des Seins 
äußert ſich ſo in ihm. Er bricht auf, um zu fragen. Ss heißt einmal 
bei Nietzſche: „Es gibt einen Willen zum Tragiſchen und zum Peſſi⸗ 
mismus, der das Zeichen ebenſoſehr der Strenge als der Stärke des 
Intellekts iſt. Man fürchtet mit dieſem Willen in der Bruſt nicht das 


Furchtbare und Fragwürdige, das allem Daſein eignet; man ſucht 
es ſelbſt auf.“ And es heißt bei Heidegger: „Füͤhrerſchaft iſt die Kraft 


zum Alleingehenkönnen aus tiefſter Beſtimmung und weiteſter Ver⸗ 


ed 


pflichtung heraus.“ Wir müſſen jagen: Der beſte mythiſche Beleg für 


dieſe großartigen Sätze iſt Odin, ſie ſind ihm förmlich auf den Leib 
geſchrieben, er iſt ihr altgermaniſcher Ausdruck. 5 
Unruhe, Unſicherheit, Bed.ängtheit führen zur Frage aus einer ſehr 


elementaren Betroffenheit heraus. Dieſer Gott ſtellt andauernd die 


Frage nach dem Sein als dem dunkelſten aller Begriffe. Die elemen⸗ 
tare Betroffenheit äußert ſich zuerſt in Balders beängſtigenden Träll- 
men. Dieſe Träume nötigen zu Aufbruch und Frage. Jedes Fragen 
iſt ein Suchen, alles „Fragen nach“ iſt ein „Anfragen bei“ Der My⸗ 
khos hält die Figuren bereit, bei denen der Gott anfragen kann: 
den „hundweiſen Rieſen“ und die Wölwen, die rieſiſchen aus Grab⸗ 
Hügeln beſchworenen Seherinnen. Zur Frage gehört ein Befragtes. 
Das Seiende wird auf fein Sein hin abgefragt zur Aufhellung un 
ſerer Exiſtenzen. Odin ift das verkörperte Seinsverſtändnis, das bar 
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Heidegger vor allem der Menſch allein iſt. Der Mythiker ſetzte den 
Gott beiſpielhaft dafür ein. 8 
N Walcher mac es, und ſo enthüllt die Wölwa die ganze Be⸗ 
drohung der Welt und ihr Ende: das Einleitungsgedicht der Edda, 
die Wöluspa, macht wenigſtens in der Einkleidung Gebrauch von 
dieſer ewigen Situation. Deutlicher zeigen ſie die Gedichte „Balders 
Träume“ und, Wafthrudnislied“. Balder hat die böſen Träume gehabt 
Die Götter beraten ſorgend und fragend. Odin bricht auf zur Unter. 
welt mit dem Drang zur Frage, weckt die Wölwa auf und erfragt 
die Bedrohung durch Balders Tod: „Für Balder ſteht der Met (bei 
Hel) gebraut; die Menjöhne ſind in Verzweiflung; nur genötigt 
ſprach ich, jetzt will ich ſchweigen.“ „Schweige nicht, Wölwa; ich will 
dich Fragen, bis ich alles weiß“, iſt Odins immer gleiche Gebärde. 
Und da kündet die Wölwa denn alles Nähere über die ruchloſe Tat, 
bis ſie den ewigen Frager am ewigen Fragen erkennt und hinter dem 
Scheidenden das Wort herruft von dem Tag, an dem Loki und die 
andern Ragnarökdämonen von ihren Feſſeln ſich löſen werden. 
Man deute dieſe Fragen nicht falſch und vor allem nicht mediterran. 
Odin fragt nicht, um zu fragen, was er ſchon weiß, wie etwa Sokrates. 
Es ift nicht die geſchäftige Agora oder das lärmende Gymnaſion, wo⸗ 


hin er aufbricht, ſondern unmittelbar die Zone der Bedrohung ſelbſt. 5 


Seine Sragen find nicht Teile eines logiſchen Spiels, ſondern be⸗ 
kreffen die Exiftenz ganz unmittelbar wie bei Hildebrand. Er gab ein 
Auge hin in folder Sorge. Kein veidrießliches Eheweib hält ihn von 
ſo unnügem Herumſchweifen ab, die beforgte Gattin ſpricht ihm den 
Reiſeſegen. Stellt er zuletzt eine Frage, die nur er ſelber beantworten 
kann und die damit den ewigen Frager verrät, ſo iſt das weniger 
Hohn, ſondern höfliche Ironie. 
are fuhr er umber, viel verſucht er, viel hat er die lenkenden 

Mächte erprobt“, und jo bricht denn der Unermüdliche zu dem uralten 

a ne auch ihm mitten in allerlei Weisheitswettproben die 

der dierken are und ſeiner Bedrohung zu ſtellen. Schon in 

Unte age iſt der Rieſe bei dem Schlachtfeld, auf dem der 

5 rgang der Götter ftattfinden wird. Dann fragt der Gott und 
6 


von der dreizehnten Frage ab iſt auch er bei den letzten Dingen, dem 
neuen Aon jenfeits feiner eigenen Exiſtenz und den Geſchehniſſen 
feines eigenen Untergangs. „Was bringt Odin den Untergang, dann, 
wenn die Götter ſterben?“ „Der Wolf wird den Vater der Welt ver⸗ 
ſchlingen.“ Es wird ein Tag kommen, da kehren Odins Naben nicht 
mehr zurück. 
Man muß ſich die ungeheuren und ganz einzigartigen Entwürfe 
dieſer Gedichte klarmachen. Der Führergott ſelbſt ift aufgebrochen 
zur ewigen Frage an die rieſiſchen Mächte, aus ewiger Sorge um 
die ewige Bedrohung in der Hingeworfenheit ſeiner Exiſtenz. Man 
kann Einkleidung wie Inhalt eigentlich nur umſchreiben, wenn man 
die Heideggerſche Terminologie anwendet. Der Sinn des Daſeins, 
verkörpert ſinnvoll im höchſten Führergott, enthüllt ſich als die Sorge. 
Dieſe Götter ſind Menſchen mit geſteigerten Mitteln. Metaphyſitk ge⸗ 
hört zur Natur des Menſchen. Sie erhöht ſich in dieſem menſchlichen 
“Gott, der die Summe alles Willens, Wunſches, Hanges und Dranges 
nach Metaphyſik iſt. In dieſen Liedern hat der alte Mykhendichter 
mit ſeinen Mitteln das Gleiche ſagen wollen, was Heidegger ausſagt 
in ſeiner Philoſophie. 
Der germaniſche Geſamtmythos hat durchaus begriffen, daß das 
„Sein zum Tode urſprünglich und weſenhaft dem Sein des Dajeins 
zugehört, weſenhaft zur Gewohnheit des Dajeins gehört“. Er drückt 


das aus, indem er ſelbſt die Götter, als die geſteigert Seienden, 


gerade ſie, ſterben läßt, indem er überhaupt die ganze Metaphyſik 


im die Götterwelt verlegt. Er hatte keine unanfechtbareren Mittel, 


— 


Umm die Abſolutheit ſeiner Erkenntnis zum Ausdruck zu bringen. „Mit 


der Gewißheit des Todes geht die Anbeſtimmtheit ſeines Wann zu⸗ 


ſammen“, auch das kann mythiſch nicht ſchlagender ausgedrückt wer⸗ 
den als dürch die Reihe jener Bedingungen, die ſich erfüllen müffen, 
ehe die Kataſtrophe kommt. Es gibt keine jo gen . 
u hung des Todes in das Leben jonjt igendtoo wie in der alt 
germaniſchen Mythologie und in der Heddeggerſchen Philosophie. 
Man bedenke, daß in andren Religionen die Gottheit vor der 


sen 


terie da ift, die fie aus dem Nichts erſchafft und in das Nichts wieder 
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verſenken kann, ohne ſelber vom Nichts betroffen zu fein. Daß fie zur 
Erldſung des Wierſchen aus feiner Geworfendeit etoa den eingebore⸗ 


R nen Sohn enufendet, der keinem Tod unterworſen, die Erlöſung voll⸗ Dinge wohl längſt, aber ihre wirkliche Tiefe wird uns erſt klar, wenn 16 *—1 
zieht. Daß mindeſtens jonft die Götter nicht ſterben, wenn auch wir ſie vom Boden der Heideggerſchen Philoſophie aus betrachten. u 
RAR „Göttergeſchlechter ſich ablöſen in der Herrſchaft über die Welt. Der So wie nun Heideggers Philofophie uneinbezogen bleibt in das 
g „Gang der Welt mag vorherbeſtimmt ſein durch die Moira, aber die Feld der moraliſchen Wertung, ſo verläuft auch im germaniſchen 
er Mal- Götter ſelbſt find nicht davon berührt. Sie ſtehen außerhalb der Welt Mythos der ganze Prozeß bekanntlich jenſeits von Gut und Boſe. 
am ud jenſeits der Mora, ja die Moiren werden ſchließzlich dem Zeus Es bildek ſich aber die ſchlechthin heroiſche Haltung heraus, die num 
174 F ſo unterworfen gedacht, daß er deshalb der Führer der Moiren, der ſowohl im Mythos wie im Heldenlied überwältigend zutage tritt, der 4 
Moiragetes, heißt. Sie fümmern ſich nur um das menſchliche Los. herolſche Schickſalsglaube, die heroiſche Haltung im Schickſal A 
(TemestieverMmenihen, ein andres der Götter Geſchlecht“, ſagt Pin ° Daß fie auch die Haltung des wirklichen Lebens geweſen ſei, iſt nicht 1 1 
b dar; „das eine ift gar nichts, ewig feſt aber ſteht die Burg des ehernen ganz unbeſtritten. Sicherlich beſteht bei folder metaphyſiſchen Err * 
Himmels.“ Ina ER F kenntnis auch die Möglichkeit, daß eine Welle von Weltangſt und . 
— Hier aber iſt die Materie älter als das Göttergeſchlecht, hier teilen "Grauen die germaniſche Welt überflüten konnte. Dieſer Möglichtett 
die Götter mit dem Menſchen das Schicksal, hier ſterben die Göt⸗ bedient ſich heutzutage beſonders gern die proteſtantiſche Theologie, ee 
LE 4 ker, und der lebſte Gottesſohn iſt Thon längſt geſtorben, ohne er⸗ um die im ganzen gutwillige Bekehrung der Germanen zur chriſt: * 2 
0 77 Fr "Isjend wiederkehren zu können in dieſer Weltperiode, ja ſein Tod ? lichen Erlöſungsreligion damit zu erklären. Dieſe Möglichteit ent⸗ 4 A 
s N ul, wor das erſte große und ſichtbare Zeichen dafür, daß das Verhängnis ſpräche der Rolle, die in ihren philoſophiſchen Gebäuden Heidegger 
te nun längſt ſeinen Lauf genommen hat. Bedenkt man dieſe Unter- und Kierkegaard der „Angſt“ zuſchreiben. Aber daß die Erkenntnis der 


1 NT A, ſchiede, ſo wird man begreifen, daß hier die Götter nichts anderes als 


* 


widerrufliches, allgemeingültiges Ende gegeben wie der germaniſche 
Mythos mit dem Tode Balders. Wir ahnten die Bedeutung dieſer 


Bedrohtheit in der wirklichen germaniſchen Welt dieſe Formen der 
Angſt angenommen habe, dafür ſind die Zeugniſſe nur ſehr gering 


und anfechtbar. Es ſcheint ſich im weſentlichen damit nur um eine 
ſeeliſche Disposition zu handeln, die das Chriſtentum ſich erſt ſchuf 
und die vorher kaum ſo beſtand. — — 

Die Quellen enthalten keine Zeugniſſe dafür, daß man in Ger⸗ 
manien mit dem Schickſal nicht fertiggeworden ſei, daß man von 4 
Angſt erfüllt und innerlich aufgeſpalten nach der Erlöſungsreligioan 
gegriffen habe wie der Erkrinkende nach dem Strohhalm. Der Erfolng 
des Chriſtentums in der germaniſchen Welt beruhte auf ganz anderen 
Gründen. Germanien wurde an ſeiner eigenen Religion nicht eigent⸗ 


lich irre, Religion hier als religiöje enommen und nicht als 
Summe von taufend glaubensmäßigen Einzelheiten, deren manche 


natürlich von allein änderte und verlor. Es handelt ſich hier a 


> A 4 WA geſteigerte Menſchen ſind daß es fi) allerletzten Endes hier um 
Ef einen heroiſchen Atheismus handelt — und daß damit der Welt⸗ 
— afſchauung von der ſchicſalhaften Geworfenheit ein geradezu une un. 
Im Hr geheurer Ausdruck verliehen worden iſt mit der urſprünglichen Kraft 

des Mythos, den der Geiſt der Philoſophie kaum ſo recht erſetzen FR 
e. er Fr 1» 


die antiken Götter haben ſich wohl erſt im Laufe ihrer hel e 
lenſchen Durchgeiffigung von der anfänglichen Herrschaft der Manke In, 
ben aber in Dermanifen im die Durchgeiftgung gerade in den 
ar l ren Sing erfolgt. Eine Lehre nom einftigen 

en Zeitalter, als einem Zeitalter noch jenſeits aller Sorge und 
Brain, wei and on Bean Ale fenden Mihen Be 
een es wenigſtens den Göttern. Und kein Mythos ſonſt hat dieſem 
— Haltofigteit ein ſo ſichtbares ſymboliſches und un 


X „Gi, 5 e 1 8 7 


| 
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um Krieger und Bauern, nicht um ein nihiliſtiſches Publikum antiker 


Mu 


4 1 
Großſtädte. Das Kriegertum verfiel e Weltangſt und Die Kataſtrophe kommt doch unvermeidlich; der, man möchte jagen, 
Troſtloſigkeit, ebenfowenig das gern kan 18 Ki Dereinft vorflich lokale Weltuntergang iſt durchaus gewiß, aber er findet Ge⸗ 
ſo wenig wie übrigens heut in Nen zah AN det eutſchen Land⸗ müter, die ſich damit abgefunden haben ... deſto beſſer, je mehr fie 
ſtrichen, wo der Bauer noch immer ein ſehr kühles oder negatives „ 


i in Erfahrung brachten. Wonach man denn alſo vor 
Verhältnis zur chriſtlichen Religion beſitzt. Wo ſehen wir ihn dann ib) ul ee ee 32 Wasen 
Weltangſt verfallen? Das iſt nicht feine Haltung. Das Gefühl der Yin 2 Nen erf hen in die Hand bekommen will. Je beſſer man es in der „ 
Bedrohtheit äußert ſich natürlich trotzdem irgendwie auch hier, es 10 2 15 hält, deſto unverzagter und gelaſſener wird man ſein. Kuh, 
Außert ſich in jenem Glauben an Geſpenſter und umgehende Tote, . a mt germanischen Math geſtmytho⸗ dies Jrrdle⸗ Sad⸗Be- ı lu 
P 5 kommen des Schidfals einmal geradezu wörtliche Ausdrucksform an⸗ 1 
Dieſer Volksglaube löſt nicht Troſtloſigteit und Verzweiflung aus en bat, ſehr im Gegenfaß zum engoerwandten griechlchen 
1 Meleagermythos, ward in „Wandlung und Erfüllung“ abgehandelt. 
N Die Mutter gibt dem Sohn die Kerze, an die fein Schichal gefnüpft | 
N iſt, ja die fein Schidjal bedeutet, ſelber in Verwahrung. Nornageſt 
(lu -petommt und nimmt ſein Schickſal ſelbſt in die Hand, Meleager weiß 


— — — 


von feinem Schickſal nichts. So reguliert Nornageſt es ſelber und be⸗ + 


innerhalb der germaniſch⸗deutſchen bäuerlichen Welt. Es ift auch 
völlig falſch, wenn man behauptet, innerhalb des alten vorchriſtlichen 
Germaniens ſei im Verlauf der Dinge das Grauen vor dem Tode 
und den Toten offenſichtlich gewachſen, die Nachtſeite des Lebens 
habe ſich zuſehends verdüſtert und verbreitert. Das Maß dieſer Dinge 


ift das gleiche jo einſt wie heut. Nicht einmal um einen ſonderlichen value ſtimmt ſeinen Eintritt, während es ſelbſt, hier wie dort, natürlich un⸗ L ne 
Peſſimismus handelt es ſich eigentlich, ſondern nur um eine eigen⸗ \ abänderlich iſt; bei Meleager beſtimmt es ein blinder Zornausbrug I 
tümliche Erfaffung der Welttragfk. Die Haltung iſt im großen und 1 ſeiner Mutter. | 

ganzen vielmehr eigentlich unverzagt. Jene primitiven Dämonen des 1 Das iſt zugleich die typiſch germaniſche Haltung: das Schickſal ſelbſt 


Voltsglaubens, die an den nächtlichen Rändern des Dorfes ſitzen und 5 iſt beſtimmt und iſt nicht zu ändern, unbeſtimmt und daher regulier⸗ 
deren Kommen dröhf, dergleichen fi in Funktion wie Maß wie Tus bar ift nur fein Eintritt, fein Verlauf im einzelnen, vor allem die 2 7 
8 philoſophiſchem Sinn durchaus jenen Dämonen des Mythos, die ‘+ Teeliihe Haltung während des Verlaufes. Für den Helden aus der 1 
5 4 vom Rande der Welt her drohen. Sie ſind wie jene die verkörperten ariſtökratiſchen Kriegerſchicht iſt Schickſal oft genug einfach dentiſch 
Ideen der Bedrohung, die Mythos wie Sage natürlich nicht in philo⸗ ö "mit Standesehre, Sippenehre, Kriegerehte, kurzum mit den Geboten 4. f 
ſophiſcher Abſtraktheit belaſſen können. Man weiß, wo fie find, man | des Lebenskreiſes, dem er angehört und den er nicht aufgeben kann, er * 
weiß, was ſie wollen, und immer wieder findet ſich ein beherzter \ "ohne ſich Te 3 
Burſche in Volksſage wie Mythos wie Heldenſage, der ſie aufſucht 
- ＋. an ihrem eigenen Orte und mehr oder minder vernichtet. Darauf 
E — beruht ja gerade die im Deutſchen ganz beſonders ſichtbare Ver⸗ 
u me wandtſchaft von Volksſage, Mythos und Heldenſage. Daß mit ſolchen 
„ „Exorzismen“ (G. Hübener) natürlich die Be⸗ 
ohung des Ganzen nicht oder nur vorübergehend aufgehoben wird, 
ſteht freilich völlig feft. Der kühne! . rückt damit 
in die Nähe Thors, in die Nähe Beowulfs, Sigmunds, Sigfrids ufw. 
80 


erſtaunlicherweiſe, fein. eigenes in ſich ſchließt. Er will es wiſſen, Eben 
in ihm ermißt man klar, wie die Germanen dieſe Haltung ins Meta⸗ 
nd phyſiſche und zum Weltprinzip erhoben, weil fie einem ihrer ſeeliſchen 
— Grundbedürfniſſe entſprach. Demgegenüber bleibt der einzige Grieche 
Achill, der ſein Schickſal weiß, peripheriſch und eine Ausnahme in 
\ feiner Welt. ) 
Wir gehen nun mit keiner anderen Haltung aus dem germaniſchen 
Mythos hervor als aus der Heideggerſchen Philoſophie, nicht mit 
einem guten oder ſchlechten Gewiſſen, nicht mit Reue oder Sünden⸗ 
gefühl, mit Selbſtzufriedenheit oder Vorſatz zur Beſſerung, ſondern 
nur mit dem Bewußtſein von unſerer Exiſtenz als einer ſchickſalhaften N 
f 2 Gegeben- und Geworfenheit. Dieſer Glaube an die Unabwendbar⸗ 
N keit des verhängnisvollen Schicksals, dies Wiſſen um Bedrohung und A * ö 
L LAntergang begegnet vielmehr einer ſehr mutigen Kampfentſchloſſen⸗ A 71 
beit, Erſatzbereitſchaft und inneren Größe, einer Haltung, in der der "TA 
Menſch wie der Gott, wenn er ſchon untergeht, mit Größe und Ge⸗ ö 
faßtheit untergeht. ER Ei > 


Eigentlich haben wir mit der ganzen Sienatken nichts zu tun. Wir 
nehmen ſie aber hin, dieſe Geworfenheit in eine Situation, in eine 
Zeit, einen Raum, einen Stand, eine Idee, ein Volk, ein Geſchlecht, 
— ein Geſchlecht, wie es hier die alte Heldenmutter Gudrun ver⸗ 
körpert. Die Idee der Sippe, aus der ſich die heroiſche Situation der 
Jünglinge hier ergibt, verkörpert ſich in Gudrun, einem der befannte- 
ſten Frauennamen der Heldenſage, was ir wieder als Beiſpiel⸗ 
haftigkeit zu deuten haben. Sie bleibt und überdauert, und den Ver⸗ 
gleich, deſſen ſie ſich für ſich ſelber bedient, kann ſie füglich aus dem 
Leben der Bäume, der vielhundertjährigen nehmen: der Eſpe, Föhre, 
Weide. Sie hat ſchon für viele Jünglinge ihres Geſchlechts die ſchick⸗ 
ſalhafte Situation ergeben und bedeutet. Sie beſcheinigen es ihr auch: 
„Ans wirſt du, Gudrun, ebenſo beweinen.“ Alſo iſt es unſere Situa⸗ 
tion; wir lieben fie, weil ſie die unſrige, unſere Mutter it. Wir möch⸗ 
en gar kein anderes Schidjal als dies Unſrige, keine andere Dee, 
reine andere Zeit, keinen anderen Naum, fernen anderen Stand, kein 
anderes Volk, kein anderes Geſchlecht, wie kein Menſch eine andere 


— 
— 
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2 Da ſteht mitten im eddiſchen Hamdirlied die Formel, die als Motto Mütter möchte als die, die er hat. Wir Jehen glasklar voraus, Wüs 5 4 , 
über der ganzen germaniſchen Philoſophie ſtehen könnte: „Die wir ſich uns daraus ergibt. Wir könnten uns 18 entgtehn, aber damit gaben > pr: £ 


7 7 “u 27 u EENIERIRE AUT ER — N — - an 
nun todgeweiht fahren, fern werden wir ſterben“, in Ton und In⸗ wir alles preis, alles ſtürzte ein: unſere Sttuation in der Welt, unſer 


halt eine klaſſiſche Zeile, Schlüſſel für viele Löſungen, Stern, der ſtill Schick e eu —.— m 

x : I E Ibjt. Es ſtürzt viel ämli .- 

über Germanien leuchtet. Die Brüder Hamdir und Görli willen, daß | A des Leben wen Er 1 14 Tr = — — — Mami D 4 
| ’ \ - * 1 


. lie, wenn ſie jetzt, wie die Mutter will, aufbrechen zur Schweſterrache | Es iſt nicht n Ur eine h eroif che Manie We in S A 
| Fr ’ 7 


been, an Ermanarich, dem ſichern Untergang entgegengehn; gerade des⸗ | ſondern es ift altgermaniſche Philofophie. Wird man angeſichts dieſer 


2 m halb brechen ſie ja auf, denn ſo eben erfüllen ſie Ehre, Daſein, Helden⸗ | il 8 s 8 weh 
w.... Mae, en a Ka Be ET 
A Hlick waren ſie ja beftünmt. Das Bewußtſein der ſchickſalhaften Ge⸗ | Teig de rde deſſen ed den ber en = ie 


gebenheit gehört geradezu zum germaniſchen Heldenbegriff, die be⸗ 
wußte Klarheit über die Situation, was ſich gewöhnlich natürlich 
nicht hellſeheriſch auf die Einzelheiten der zu erwartenden Vorgänge 8 


ein großartiges Zeugnis. Sie ſind zur Heroenzeit in gewiſſem Sinn 


ein religiöſer Erſatz. Poekiſch und philoſöphiſch ſind jene Leute nut 
Schickſal fertig geworden, ob auch religiös? Aber die Germanen 


Da 1 


erſtreckt. Der Aufbruch geht in dieſem Sinne immer ins Unbekannte. 
Aber betäubt und unbewußt, dumpf wie ein Tier das Schidjal hin⸗ 
zunehmen, wäre unheroiſch. Die Welt iſt voller Bedrohung. Uns 
wirft man jetzt mitten hinein. Im Grunde gegen unſeren Willen. 
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waren zu allen Zeiten in Poeſie und Philoſophie größer als in Reli⸗ 
gion. Es gibt verſchiedene Bewältigungsmethoden in den verſchie⸗ 
denen Räumen der Welt. Man ſoll nicht die morgenländiſche von uns 


verlangen. Die unſrige iſt bier erfüllt. 
8 U 


83 


HN 


er Ruhm iſt herrlich.“ Selbſtlob als letzte Qult⸗ 
tung iſt durchaus erlaubt. „Niemand erlebt den Wend, wenn die 
Norne ſprach.“ „Da ſank Sörli an des Saales Giebel und Hamdir 
fiel an des Hauſes Rückwand.“ Was iſt der Tod gegen ſolchen Beweis 
erreichter Vollkommenheit? So viel liegt bei dem Menſchen, der Net 


„Wir fochten gut, unf 


kegt der den Nörfien. Schön durchbricht an ſolchen Punkten das lu, 
heröſſche Lebensgefühl hie und da einmal die übliche Wortkargheit 4 14 


der germaniſchen Dichter. f 
Die alte Dichtung erfand ſich, um die Idee von der Bewußtheit des 


Schicfals noch deutlicher zu machen, die Figur der Warnerin. Sie 
begegnet im Atlilted, wie im Hamdirlied. Die Brüder Gunnar und 
Högni find trügeriſch an den Hunnenhof eingeladen. Die Schweſter, 
Atlis Weib, warnt ſie zweimal, vor Antritt der Reiſe und bei ihrer 
Ankunft. Natürlich warnt ſie vergebens, denn die Ehre ſteht auf dem 
Spiel, im Grund iſt das Motiv überflüſſig. Abe: es nimmt den Brü⸗ 


dern die letzten Reſte des Nichtwiſſens, es ſteigert das Willen, es er⸗ * Ri 


- höht die Helbenhaftigteit zugleich mit dem Bewußtſein, es macht die 
anz ſichtbar. Die Brüder kennen alſo den drohenden Ver⸗ 

rat, ſie ſind auf keinen Fall von dem, was ihnen bevorſteht, über⸗ 

| Talöt. Das ift die Funktion dieſes Motivs und dieſer Figur, fie 
Derkörpert das Bewußtſein von der Schickſalhaftigkeit geradezu; 
ſie iſt; in etwas verwandt der Seherin, der Wölwa, bei der Odin 


« 


— 
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* Lern 2 Fe. . 
AH brand“, in diefer Situation, als Gefolgsmann ſeines Herrn, gegen⸗ 


Schicksal will uns nicht „klein“ ſehen und „kriegen“, es läßt uns Zeit 
zu Beſinnung und Größe. RE, 
Hildebrand weiß und er verſchafft ſich eifrig dies Wiſſen, daß er 
dem eigenen Sohne gegenüberſteht, um ihn zu erſchlagen, im 
Gegenſatz zu außergermaniſchen Faſſungen des berühmten Sohn⸗ 
Vaterkampfes. So willen die nibelungiſchen Gäſte um den Unter- 
gang, dem ſie am Hunnenhofe entgegengehn. Wie Odin das Schickſal 
der Welt und der Götter, ſo erkundet Hagen das ſeiner Herren und 
Freunde. Utes Träume, die Sprüche der Waſſerfrauen, deren Er⸗ 
probung in der Kaplanepiſode, mancherlei Warnungen mancherlei 
Art find die Umftände, durch die ſich das Schickſal erzeigt. 
Hildebrand iſt in den außergermaniſchen Faſſungen ein unbewußter 
Spielball des Schidjals; das gräßliche Unglück, daß er den Sohn er⸗ 
ſchlug, erfährt er erſt hinterher. Nicht jo im Germaniſchen. Wieder 


wird die drängende Frage ſelbſt zur höchſten Geſtalt des Wiſſens. In 


der Not des Ausgeſetztſeins zwingt ſie den Menſchen zur außerſten 
Vereinfachung des Blickes auf das Unumgängliche. Schidjal iſt kein 
Zufall. Eben dies muß ich erkennen. Das eben ift die „Idee Hilde- 


en überzuſtehn der Sippe, dem Sohn oder — andernorts — auch dem 
In: Bruder, ihn zu erſchlagen oder eines Tages von ihm erſchlagen zu 


werden. Man kann ſchon nicht mehr fragen, ob das fein Schickſal oder ⸗ 
| orten Weſen jei. Beides iſt es, und auf keinen Fall ein Jufulk- In 


deck 


| ſich ſelber Auſſchluß und Bewußtheit holt. Im Atlilied iſt es 
immerhin die Schweſter, die die Helden warnt; ihr Daſein wäre 
immerhin aus der Fabel zu erklären. Aber im Hamdirlied iſt die 
Figur gänzlich uneingegliedert („interpoliert“ würde die ältere For⸗ 


ee gerade eebt fi ihr ptfophilder 


dieſei Sinne iſt Schidjal Berufung. Das iſt Hildebrands Berufung. a 
ven“ Das iſt der Mut zun Sichfügen; die Tugend, das SchidfalinJeiner (ei Sl, 
d — — 
1445 äußerſten Not auszuhalten. Neben dem großen chriſtlichen Go ER 
„dem einen allwaltenden Gott, der -chriſtlich angerufen — zweimal fir 
a 1 N. 1 12 85 in dieſem Gedichte begegnet, ſteht noch immer ganz heidniſch 
Man weiß, auch in der Volksſage verfügt das Schickſal über Mittel, ; n „Run uub RG WERE 
ſich anzuzeigen., Es erzeigt ſich was‘, ſagt man, tritt dieſer oder jener 
mn 2 Au wird es nichts, nun etwas zu tun oder zu laſſen; 
er um dem Schichal einen Sinn zu geben, brauchts gewille Zeit. 
«a Biefe ZEIGE einem Das rOPmEEgE SHTeTaL ef, indem es 
el wam und ſch anzeigt. Ss verliert ſch das „Wurm ⸗Gefuhl. das 


8 Winde, eee, 


dem Schwerte ſchlagen oder ich ihm zum Mörder werden“; das iſt 
der Glaube an das unabwendbar Notwendige und ſehr beilpielhaft 
das Bewußtſein der ſchickſalhaften Gegebenheit! 
Aber die Verlaſſenheit inmitten des Seienden als Schicksal geſehn, uf N 
das völlig ungedeckte Ausgeſetztſein ins Negative kann nirgends bei⸗ f ir | 
85 | 


| 
1 


ſpielhafter begegnen als im alten Atlilied, wenn der Bruder Högni Das wird keine demütige Unterwerfung: dieſer Schickſalsglaube 


taliſtiſch die Hände in den Schoß. Dann 
d Gunnar allein noch am Leben iſt: „Einzig bei legt nicht quietiſtiſch und fa 

ne ede der Nibelungenhort, Högni it tot. Stets bliebe es eine fremde Macht, das wäre noch immer nur Meleager⸗ 
war mir Zweifel, ſolange wir zwei lebten. Immer bin ich nun ſicher, ſtufe. Ohne oder mit Abwehrſtellung bliebe die Haltung meleagriſch, 
da ich nur lebe. u“ Meder ein Gott, obwohl er dem Germanen doch ungermaniſch. Mein Schickſal muß meine Berufung werden. Ich 


t noch mit bis in dieſe Aeräußerſte Einſamkeit, in —- . J und mit ihm fingen, damit es mich ſegnet. Ich muß um den Zwei⸗ 
der e biegt Re jetzt ſteht, noch ein och ein menſchlſcher Freund, { J Ai Kampf mit ihn werben wie der junge Ecke zu en Nacht — 
ein Gefolgsmann, und ſelbſt der grenzenlos treue Bruder wäre ihm Pr Osning bei König Dietrich von Bern um den Zwei — = oder 
jetzt lebend nur noch ein Anlaß zur Unſicherheit. Und Gunnar bejaht f 10 1 wie ſonſt nur ein Liebender um die Huld ſeiner Gelieb 2 en. und -& 
. rt Alleinſein; allerletzten Verlaß ſieht er nur bei fi, Way, 15 Bedrohtheit werden zu Liebe und Treue. Odin wir Treue — 5 dr 1 
5 züle man am beſten doch immer ganz allein. Das if 7 einem Schickſal bis zur letzten Erfüllung, bis zur u unio mystica ı x 


ein ee m Augenblick in der germaniſchen Dichtung, ent. E. 9 ihm, das iſt die höchſte geiſtige 1 mu ie ine 
2 755 an llend den äußerſten unbeugſamen Trotz gegen das Schickſal, wie es funden werden kann. So geht im elungente -- —— 
= er in Ali verkörpert. Alli wird jeht der beſiegte Sieger fein. . "u "Tajenden Töd. Das iſt der einzige Augenblick, wo der Menſch über- Eu: 
— gelten keine Redensarten und keine SERIEN en 5 ® menſchlich ı ik 7995 —— — — Held nennt ihn dann die heroiſche, 4 1 5 + 
die Gewißheit des Bei eins leitet den burgundiſchen König un Heiliger die religiöſe Sprache 4 
denn der Wille zum en > Es iſt eine Art Rauſch erfahrbar, der ſich ſteigert, je näher ich mei- dir Sr; 
Wenn ich jetzt dorthin gehe, i To ſteht dort die en Schicksal trete, vergleichbar dem Jubel des Hewen ku der gute Tr 
Norne. So ſieht es aus, als Täge g. bei mir. Aber da 25 Das braucht nicht bis zu einer ſelbſtzerſtöreriſchen Lebe zun Tod git N 
nn e geftellt ift, bei der Bangemachen nicht gilt, ängft- * 1 gehn, die das Leben todgenießeriſch verachtet. ——— handelk es 


liches Zagen kein Elend wendet, kräftiges Mithandeln allein in Frage Kur ſich vielmehr um etwas grenzenlos los Beja endes, ni 
_— ſo kann ich eben nicht anders als dahin zu gehn, wo die Norne 2 um etwas Schöpferiſches, nicht e gr de 


ei. Ja ich fühle mich dort ſogar erſt wohl, jeder kleinſte Schritt Kram, Sterben iſt ſüß“, das Leben i iſt kein leichtentbehr 
ee hätte mich unglücklich gemacht, dort erſt erfülle ich mich. e wöge t das Opfer nicht ſchwer. „Sterben iſt füße, das mag 
nlage iſt zugleich mein Schickſal. Was Was geſchehen ſi ſoll, das wäre ganz ungermaniſch, iſt höchſtens vereinzelt wahr. 
EN , it Bere wenn n 


Ter Be 4 ernſt iſt die Vollendung. Sondern „Sterben iſt bitter“, d 
* ändern k 9 1 5 n 


en wir es eben au s eben auf uns und läſſen das Leben, ſo reit 
rgle es in all ſeinen Bedro n doch war. — 
—— 


e He ih 55 nicht eben gerne zu ihrem Schickſal auf. 
a Aufbruch en ſich nur ſchwer. Sie müſſen gereizt werde > 
ST Sie lieben den Frieden, die Ruhe, aber ſie geben natürlich die Ehre 


| 
| 

cht preis, ſobald ſie merken, daß dieſe auf dem Spiele da J 1: 
alfo die Sache, um die es ſich nun handelt, wirtli ch anfängt, an ihr 
| 
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Schickſal zu rühren. Ehre iſt Zwang genug, auch wenn wan die Ruhe 
aber et Ser it dee Stelle, wo ſich das Schickſal ihrer bemächtigt. Das 
Sr Bild des Händegens oder blinden Raufbolds begegnet beiſpielhaft 
ſelten. Zum Helden gehört, daß man ihn reizen muß, ſchwerfällig iſt 
er zum Kampf. Das große Beilpiel iſt Dietrich. Der echte Held weiß, 
greift er wirklich zum Schwert, jo pocht er damft an die Pforten des 
„ tescts Aber die Norne weiß es auch und fie verfügt über Mittel, 
ihn dahin zu bringen. Ehrlos ift die Nichterfüllung des Schichſals, 

32 u Ar UN und gerade wenn es zum Tode ruft. 
ein ſehtes Stoßgebel um Gnade bietet Reue an, keine demütige 
60% ASofffung entwürdigt den Stolz im letzten Augenblick. Es iſt bekannt, 
daß hier das Chriſtentum nur wenig ändern konnte, dieſe Gemüts⸗ 
verfaſſung hat es ſelten gelockert. Wir treffen ſie mit beſonderer 
Genugtuung immer wieder bis in die ſpäteſten deutſchen Zeiten. 
Trat nun Gott an Stelle des unabwendbaren Schickſals - ſo kam es, 
4 way Ir er trat an die Stelle des Schickfals, viel weniger an die Stelle der 
* C Spötter ſo tat er es meiſt auch in bezug auf die Haltung des Men⸗ 


| 


“Then. Der alte Stolz und Trotz galt oftmals nun ihm, der würdige 
Zorn und die unbeugjame Entſchloſſenheit, die alte Gefaßtheit, die 

nen ionen hingibt, . ame Wille, ihm zu be⸗ 
gegnen, ſich mit ihm zu meſſen, die Liebe u d der Har 


ba A 1 ur myftiſchen Vereinigung mit ihm. 


und im dichteriſchen Geſtalten äußern. Sie erfüllte ſich damit vollauf. 

it in n, die nagende Sorge in der Bedroht⸗ 
heit durch das Nichts, die bewußte Aufſichnahme des erkundeten 
Geſchicks, die ftete tapfere Bereitſchaft zum Schicksal haben wir als 
die eigentümlichen Züge gefunden, die Mythos und Dichtung der 
Frühgermanen mit der jüngſten deutſchen Philoſophie gemeinſam 
haben. Dazu kommt noch die Lehre von der ewigen Wiederkehr des 
Gleichen. 


nd Treue und der Hang 


Phhiloſophiſche Anlage konnte ſich damals nur im mythiſchen Denken 


* 
17 
Die ewige Wiederkehr 
ügen wir dem noch eine ſehr wichtige Beziehung der germani⸗ 
ſchen Mythologie zu Nietzſche hinzu! Diesmal iſt die Interpreta⸗ 
tion der Phänomene im Germaniſchen freilich nur bruchſtückhaft er⸗ 
folgt, wie in erſten Anläufen, ahndevoll. 


Zweimal nämlich hat der pythagoraiſch⸗babyloniſche Gedanke vom 
großen Weltjahr, von der Wiederkehr des Gleichen, beſonders tiefen 
Ausdruck in unferm Denken gefunden, eben im germaniſchen Mythos 
und dann wieder, offenbar gänzlich unabhängig davon, bei Nietzſche. 
Beidemal gehört er zur wiewohl nur angedeuteten Grundkonzeption 
des ganzen Syſtems, zu ihren Schlußgliedern, konnte aber ſeiner 
* Natur nach über Anſätze hinaus doch nicht zu Ende gedacht werden. 
Jedenfalls kehrt in beiden Denkſyſtemen die „Geſamtlage der Kräfte“ 
beidemal wieder in einem beidemal angenommenen Kreisprozeß des 
Ni Alls, im ewigen Nacheinander gleicher Welten. Auch die moraliſche 
Haltung iſt die gleiche und lediglich die Verfolgung des Gedankens 
bis auf das denkende Individuum ſelbſt iſt nur bei Nietzſche erfolgt. 
Den germaniſchen Mythos kennen wir ſchon: Wieder hebt ſich die 
Erde nach ihrer Zerſtörung herauf, die Sonne hat eine Tochter ge⸗ 
boren, der Adler jagt wieder nach Fiſchen, Balder kommt wieder mit 
ES anderen Göttern, auch Menſchen ſind wieder da. Ein neuer Aon, ein 
neuer Weltfrühling beginnt mit dem goldenen Zeitalter aufs neue, 
die neue Welt iſt ein verjüngtes Abbild der alten: aber wohlbemerkt 
„ bis in die dunklen Gründe hinein! Denn daß die beiden Rächergott⸗ 
heiten auch wieder mit da find, Widar und Wall, lehrt, daß auch die 
e harte elaſtiſche Bereitſchaft zum Gegenſchlag grundſätzlich 
mitgerettet iſt. Auch Nidhögg, jetzt der Repräſentant der daͤmoniſchen 

Weit, [heint ſich mit ſeinen Leichen nur aus dem Lichtkegel des neuen 
Wr 
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wieder hervorbrechen wird, feinem ſaugenden Gewerbe obzuliegen. 
Solche Möglichteiten verbergen nach mythiſcher Logik den Sinn, daß 
Tie ſich eines Tages wieder realiſteren. Es handelt ſich nicht um blinde 
Motive, ſondern um geheime Bereitſchaft. Hier iſt eine Wiederkehr 
wunzuſetzen, gänzlich jenjeits von Gut und Böſe, fertig wieder zum 
alten Geſchick, ahndevoll ausgeſtattet mit der gleichen Geſamtlage wie 42 
vormals, nottdendig zum gleichen Ablauf geboren. Der Germane 
hätte nicht gezweifelt, daß nun alles wieder von neuem feinen alten!“ 


— u — — 
7 


Ablauf nimmt. 1 a 


Auch der chriſtliche Mythos des Mittelalters kennt „einen neuen 


Simmel und eine neue Erde“. Wir bedienen uns der Worte des 


deeutſchen Lucidarius. Aber das iſt dann ein Paradies der ewigen 


Güte, der ewigen Ruhe und des reſtlos ausgeſchalteten Böſen. „Die 
Sonne und der Mond, die Sterne und die Gewäſſer laſſen alsbald 
ab von ihrem Lauf, damit ſie ruhen und unverwandelt bleiben. Der 
Simmel wird ſiebenmal lichter als jetzt; die Sterne werden erleuchtet 
mit einem unausſagbaren Lichte; das Waſſer, darinnen Gott und 
ſeine Heiligen getauft worden find, wird lauterer fein als ein Kriſtall 
jetzt iſt; die Erde, die unſeres Herrn Leichnam geborgen hatte, wird 
ſein wie das Paradies. War ſie auch mit dem Blute der Märtyrer 
begoſſen, ſo wird ſie nun geziert mit mancherlei Blumen, Lilien, 
Roſen und Veilchen, die niemals verwelken und deren Duft niemals 
endet. And ſo geſchieht auch den Guten niemals mehr Leid und Weh.“ 
Hier iſt mit allen Mitteln ausgeſagt, daß ein Dauerzuſtand ein⸗ 
getreten ſei, ein drittes Reich des Glückes und der unwandelbaren 
Vollkommenheit. e 
Demgegenüber lehrt der Lehrer der ewigen Wiederkunft von Sils⸗ 
Maria, wenn wir ſeine zerſtreuten Bemerkungen hier in Kürze zu⸗ 
ſammenziehn: Es gibt ein großes Jahr des Werdens, ein Ungeheuer 
von großem Jahr, das muß ſich einer Sanduhr gleich immer von 
neuem umdrehn, damit es von neuem ablaufe und auslaufe, ſo daß 
alle dieſe Jahre ſich ſelber gleich ſind im Größten wie im Kleinſten. 
Der Knoten von Urſachen kehrt immer wieder, in den ich verſchlungen 
bin. „Ich komme wieder mit dieſer Sonne, mit dieſer Erde, mit 
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dieſem Adler, mit dieſer Schlange.“ „Es iſt alles wiedergekommen: 
der Sirius und die Spinne und deine Gedanken in dieſer Stunde 
und dieſer dein Gedanke, daß alles wiederkommt.“ Ja, der Philoſoph 
geht hier ſelber bis in die mythologiſche Ausdrucksweiſe, wenn er ſagt: 
„Unſere ganze Welt iſt die Aſche unzähliger lebender Weſen.“ „Sie 
hat (in dieſem Sinne) nie angefangen zu werden und nie aufgehört 
zu vergehn.“ Sie iſt im Grund keine geſchaffene Welt. Sie iſt ein 
Ungeheuer von Kraft ohne Anfang und ohne Ende, ewig ſich wan⸗ 


delnd, ewig zurücklaufend mit ungeheuren Jahren der Wiederkehr, 
mit einer Ebbe und Flut ſeiner Geſtaltungen, aus dem Starrſten 1 N 


Kälteſten hinaus bis in das Glühendſte - - 
Den ganzen Prozeß nennt Nietzſche eine unvernünftige Notwendig- 


keit ohne eine formale, ethiſche, äſthetiſche Rücklicht, jenfeits von Gut 


And Böſe. Dennoch ergibt ſich ihm eine beftimmte Haltung daraus. 
Wenn alles immer wieder erſcheint, bekommt ſelbſt der kleinſte 
Augenblick einen Ewigkeitswert. Es wird eine ungeheure Berant- 
wortung erwachen, ja mit einem gewiſſen logiſchen Sprung - eine 
Art Ausleſeprinzip. Man wird aus ſeinem Leben ſein Höchſtes und 
Beſtes geſtalten und die Vielzuvielen werden verſchwinden. Man 
wird ſein Leben liebgewinnen. „Nicht nach fernen unbekannten Selig⸗ 
keiten und Segnungen und Begnadigungen (wird man) ausſchauen, 
ſondern ſo leben, daß wir nochmals leben wollen und in Ewigkeit ſo 
leben wollen! Unſere Aufgabe tritt in jedem Augenblick an uns 
heran.“ 
Dieſe Beziehung auf das eigene Ich und ſeine wichtige Teilnahme 
an dieſem großen Weltjahr konnte ihren Ausdruck natürlich erſt im 
. Zeitalter des Individuums finden, ſie war im Germaniſchen höch⸗ 
ſtens unbewußt mitgemeint. Aber die — faft unlogiſch — heröiſche, 
eben nicht die jo naheliegende fataliſtiſch⸗quietiſtiſche Haltung würde 
geradezu die germaniſche ſein. 

Ewigen Ablauf ein und desſelben Geſchehens kennt auch die ger⸗ 
maniſche Heldenſage gelegentlich, zum Beiſpiel die Hildeſage im 
ewigen Hjadningawig: Die tags gefallenen Helden werden nachts 
wieder erweckt. „Alſo währte der Kampf fort einen Tag nach dem 
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andern, und alle die da fielen, alle Schwerter und alle Schilde 
wurden zu Stein. Aber ſobald der Morgen graute, ſtanden alle Toten 
wieder auf und kämpften, alle Waffen wurden wieder brauchbar. 
Und fo werden die Hjadninge fortfahren zu kämpfen bis zur Götter⸗ 
dämmerung.“ Auch in dieſer Sage hat erſt die chriſtliche Zeit dem zu 


immer gleichem Ablauf ewig aufgezogenen Uhrwerk einen endgülti⸗ 


gen Stillſtand, den Kriegern eine Erlöſung bereitet. 

Man hat uns das Denken im Kreis als eine myſtiſche Denkform 
erkennen gelehrt (Leiſegang), und die Lehre von der allgemeinen 
Wiedergeburt und von dem ewig zu ſich ſelbſt zurückkehrenden Kreis⸗ 
lauf der Firmamente, diesmal zuletzt aus Platon bezogen, hat auch 
noch auf einen weiteren Deutſchen, den Ackermann aus Böhmen um 
1400, ſehr tiefen Eindruck gemacht, ohne indeſſen die große, gerade 

im Fragmentariſchen ſo unheimliche Ungeheuerlichkeit zu finden, wie 
ſie ſie erſt im germaniſchen Mythos fand und dann bei Nietzſche, der 
ſelber periodiſch immer wieder zu dem abgründigen Gedanken zurück⸗ 

gekehrt iſt um aufgeſcheucht ihm immer wieder zu entfliehen. 


A= er. 
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Der Glaube an die große Perſönlichkeit 


Sn der „Jüngeren angelſächſiſchen Geneſis“, die, wie man weiß, 
K urſprünglich altſachſiſch abgefaßt war, wird Vers 269 von Luzifer, 
als er im Himmel den großen Aufruhr rüſtet, der zu ſeinem Sturze 
führt, geſagt: „Es dünkte ihm ſelbſt, daß er Macht und Kraft, die 
hell glänzende, habe, wie ſie der heilige Gott haben mochte, über die 
Gefolgſchaft.“ Maegyn and craeft iſt die Formel, die hier der Dichter 
verwendet; auf Altſächſiſch hat fie alſo megin endi kraft geheißen. 

Wer ſich je mit der religiös⸗anthropologiſchen Terminologie des 
Altnordiſchen befaßt hat, dem wird eine ſprachlich engverwandte 
Formel geläufig ſein. Er wird nicht zweifeln, daß hier dieſelbe Formel 
und die gleiche Anwendungsſphäre vorliegt, wie ſie mit der altnordi⸗ 
ſchen Wendung mätt ok megin gegeben iſt. Indem hier das ſtab⸗ 
reimende Wort mätt (Macht) an Stelle von kraft trat, erſcheint die 
Formel nur ausgeftalteter und reifer. Ihr Sinn, ihr Gebrauch iſt 
derſelbe. Da zu den nordiſchen Zeugniſſen ji das füdgermaniſche 
ſtellt, ſo handelt es ſich alſo auch hier wieder um gemeingermaniſchen 
Beſitz. 

Was bedeutet die Formel? In Kap. 32 der Saga von Hrolf Kratz 
heißt es: „Davon hat man keine Nachricht, daß König Hrolf und ſeine 
Kämpen jemals den Göttern ſollten geopfert haben, ſondern ſie 
glaubten an ihre eigene Macht und Stärke.“ Es handelt ſich hier 
nicht eigentlich um eine irreligiöfe Haltung oder um Verfall, wie einſt 
Maurer geglaubt hat, der in ſeiner „Geſchichte zur Bekehrung des 
norwegiſchen Stammes zum Chriſtentum“ eine ganze Reihe von alt⸗ 
nordiſchen Zeugniſſen für unſere Formel geſammelt hat. Der Satz 
ſteht mitten in einem Zuſammenhang, der die königlichen Tugenden 
und großen Führereigenſchaften Hrolfs überhaupt aufzählt: Frei⸗ 
gebigkeit, Hoher Mut, Tapferkeit, Gaſtlichkeit, und von einer Locke⸗ 
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rung irgendwelcher Bindungen kann hier keine Rede ſein. An ſich 
und zunächſt ſteht die Formel nicht in einem Gegenſatz zur Anerken⸗ 
nung eines Gottes oder eines Herrn. Eben von den Gefolgsleuten 
Hrolfs, die an ihn gebunden find und bleiben, gilt ſie ja ausdrücklich 
auch. 

= gilt für Führer aller Art, für Könige, Helden, Häuptlinge, frei⸗ 
lich auch für große Räuber. Sie wird berichtet von dem Häuptling 

Sigmund Breſtiſon in der Färeyingaſaga c. 23, ſie wird von dem 
großen Helden Orvar Odd geſagt c. 17, ähnlich von Finnbogi vor 
dem byzantiniſchen Kaiſer c. 19, ſie wird auch von dem großen Räu⸗ 
ber Arnljotr gellini geſagt (Olafsſaga helga c. 201). 

Es handelt ſich um die germaniſche Formel für den Glauben an ſich 
ſelbſt; es iſt die Formel des Selbſtbewußtſeins der großen Führer⸗ 
perſönlichkeit, ſei es König, Krieger oder Bauer. Der Glaube an das 
persönliche Glück, ſowohl im Sinne Caeſars wie der höfiſch⸗mittel⸗ 
hochdeutſchen saelde, die der Ritter haben muß, die König Artus hat, 
dem ſich alle Dinge zum Beſten kehren. Es liegen Tat wie Begnadung 
darin, ebenſoviel bewußter Wille wie unbewußtes Charisma. Führer⸗ 
glanz, Perſönlichkeitszauber, die geheimnisvolle Kraft geborener Au⸗ 
torität und das erprobte Wiſſen darum, die Führerenergie wie das 
unwiderſtehlich⸗ bezaubernde Weſen: das alles iſt darin beſchloſſen. Es 
iſt die Formel für die Macht der Führerperſönlichkeit nach der irratio⸗ 
nalen, der Seite des Wunders hin, aber mehr noch nach der Seite 
des Rationalen, des rein Menſchlichen hin, wie denn alles Germa⸗ 
niſche niemals im Dunklen, ſondern immer in beſonders chriſtallklarer 
Menſchlichkeit liegt. Aber Magie und Zauber des Dinges, des Fe⸗ 
tiſches, die Seite, die nach dem ‚Mana‘ der Polyneſier, nach dem 
Orendaẽ der Irokeſen hinliegt, iſt jedenfalls die unweſentlichſte Seite 
an dieſer chriſtallklaren menſchlichen Macht, die in unſerer Formel 
ſich fängt. 

Freilich iſt der Beſitz von mätt ok megin ein Ding, das, genau wie 
das Schichal, ſich der Macht der Götter wie auch der andern Men- 
ſchen entzieht. Aber das eigene große Selbſt haben weder Götter noch 
andere Menſchen Gewalt. Es handelt fid) um einen Führerglauben, 
94 


“+ 


aus dem heraus man ſchließlich auch ohne Verlag auf Götter oder 
Menſchen allein leben kann, um mit Tod und Schickſal fertig zu 
werden. Dieſer Formel liegt der ſtolze furchtloſe wiſſende Glaube an 
die eigene Lebensmächtigkeit vor dem unabänderlichen Schickſal, wie 
es ſich auch geſtalte, zugrunde. Es iſt die letzte Formel einer ſtarken, 
bejahenden und heroiſchen Lebenshaltung. Natürlich kann, wenn es 
ſo iſt, damit auch eine Abſage an Bindungen aller Art begründet 
werden. Sie kann unter Umſtänden ſehr wohl zur Begründung wer⸗ 
den für Verzicht und Abſage an einen bisher beſonders verehrten 
Gott oder Herrn, Freund oder Führer. Und ſo eben kann in der alt⸗ 
ſächſiſchen Geneſis auch der „begnadete, kräftige, mächtige, weiße, 
ſchöne, ſternengleiche“ Engel, der „ſeinem Herrn ſo teuer“ war, als 
er ſich empören will und Geſellen des Aufruhrs ſammelt, auf ſeinen 
Beſitz an megin endi kraft ſeine Herrſchaftsanſprüche gegen Gott 
begründen. 

Aber neben und hinter dieſem Gefühl ſteht das allmächtige Schick⸗ 
ſal, ſteht der Glaube an dies. Denn gerade der aktivſte, gerade der 
Held weiß am ſicherſten Beſcheid um die Grenzen ſeiner Kraft, ſeines 
Charismas und ſeines Führertums. Schickſalsglaube iſt gerade das 
Korrelat der gefolgſchaftlichen Selbſtherrlichkeit und des Führer⸗ 
glanzes. Schickſalsglaube iſt das notwendige Reaktionsgefühl gerade 
des Helden, beruhend auf der ſicheren Erfahrung, daß ſeine Freiheit 
und Weite doch ihre Beſchränkung findet. Wer es nicht ſelbſt im ge⸗ 
waltigen Ringen erprobt hat, glaubt es nicht, daß man den Atem 
doch nur ſoweit einſchöpfen kann, wie die Bruſt es erlaubt. Gerade 
die ſichere Empfindung des Größten, Kühnſten, Selbſtherrlichſten 
und Freieſten muß ſich im Schickſalsglauben äußern. Wie aber gerade 
der Held dem Schickſal die Blindheit nimmt, wie gerade er ſich mit 
Eh Schickſal tief verſchwiſtert, darüber haben wir ſchon ge- 

andelt. 


Thule 
Altnordiſche Dichtung und Profa 


Dem Verlag Eugen Diederichs darf man Glück wünfchen 

gelungen iſt, das große Thule⸗Werk — gegen die Ungunſt und die Glei 
gültigkeit der Zeit — bis zur Vollendung zu führen, Dadurch, d aß je Ri 
reichen Schäge der alten nordgermaniſchen Dichtung der deutſchen AR die 
einverleibt find, wurde weit mehr erreicht als ein vertieftes Wiſſen u 1010 
germaniſches Leben, Denken, Glauben und Handeln. Es werden 1 Wi 
unmittelbarer Friſche frühgermaniſche Zuſtände in einer Größe und Schön. 
heit vor Augen geführt, die allein ſchon das Thule⸗Werk zu einem Natio 5 
bellgtum unferes Volkes machen follten. Will Vefper 


Insgesamt erschienen in der Sammlung Thule folgende Bände: 
T. Reihe 


II. Die Edda. Übertr. von F. Genzmer. 28. Tſd. 2 Bde. 

II. Die Geſchichte vom Skalden Egil. 9. Ds geb. 1 
IV. Die Geſchichte vom weiſen Njal. 7. Tsd. geb. 5. 80 

V. Die Geſchichte vom ſtarken Grettir. 7. Tſd. geb. 4.50 

VI. Von den Leuten aus dem Lachs waſſertal. 5. Tſd. geb. 4.50 
VII. Die Geſchichte vom Goden Snorri. geb. 4.50 

VIII. Fünf Geſchichten von Achtern und Blutrache. geb. 5.80 
IX. Bier Skaldengeſchichten. 5. Tſd. geb. 4.50 

X. Fünf Geſchichten aus dem weſtlichen Nordland. geb. 6. 50 
XI. Fünf Geſchichten aus dem öſtlichen Nordland. geb. 5. 80 
XII. Sieben Geſchichten von den Oſtlandfamilien. geb. 4. 50 


2. Reihe 


XIII. Grönländer und Färinger Geſchichten. 4. Tſd. geb. 8.50 

ZIV/XVI. Snorris Königs buch (Heimskringla). 385 re 

e Königsgeſchichten. I. geb. 10.50, 

geb. 8.50 

XIX. Heſchichten von den Orkaden, Dänemark und der 
Joms burg. geb. 8.50 

XX. Die jüngere Edda. geb. 8.50 

e Heldenromane. geb. 5. 80 

. e aga (Sage von Dietrich v. Bern). geb. 8. 50 

a Islands Beſiedlung und älteſte Gefchichte, geb. 8,50 
„Sturlungengeſchichten. geb. 11,50 


daß es ihm 


5 Die Edda 
Übertragen von Felix Genzmer 
Volksausgabe in einem Bande. 38. Tſd. in Leinen 3.60 
Neben der zweibändigen Ausgabe mit den wiſſenſchaftlichen An⸗ 
merkungen liegt jetzt die Volksausgabe vor, die alle en 
Geſaͤnge der Helden: und Götterdichtung enthält und berufen it, 
zum Gemeingut des deutſchen Volkes zu werden. Genzmers Über⸗ 
ſetzung kann, ſoweit das möglich iſt, das Original erſetzen. 
Die jüngere Edda 
Mit dem fogenannten erften grammatiſchen Traktat 

Übertragen von G. Neckel und F. Niedner. geh. 6.75, geb. 3.50 
Die Proſaedda iſt eine dichteriſche Schau der germaniſchen Götter- 
welt von monumentaler Größe. Sie entſtand um die Wende des 
Chriſtentums, um die gewaltige Kraft der urgermaniſchen Glau⸗ 
benswelt für die Zukunft zu erhalten. 

Die Geſchichten vom Skalden Egil 
Übertragen von F. Niedner. 9. Tſd. geh. 2.70, geb. 4.50 
Führer und Dichter iſt Egil, in deſſen Abenteuern die unbändige 
Kampfluſt des Wikingertums und ſeiner Heldenfahrten lebendig 
wird. Seine großen Gedichte, in denen er Führertum und Mannes⸗ 

treue verherrlicht, gehören der Weltliteratur an. 
Die Geſchichte vom weifen Njal 
Übertragen von A. Heusler. 7. Tſd. geh. 4. —, geb. 5.80 
Ein gewaltiges Bauernepos mit der Schilderung altgermaniſcher 
Gaſtfkeiheit und häuslicher Sitte. Im Mittelpunkt ſteht das Motiv 
unverbrüchlicher Männerfreundſchaft, die die durch Tücke und Falſch⸗ 
heit geſtörte Gerechtigkeit im Gemeinweſen immer wiederherſtellt. 
Die Geſchichte vom ſtarken Grettir, dem Geächteten 
Übertragen von P. Herrmann. geh. 2.70, geb. 4.50 7 
Die Tragödie des isländiſchen Nationalhelden, der die . — 
treue bricht und als Einzelgänger ohne Verbindung mit der Gemem⸗ 
ſchaft trotz der Heldentaten feinem Schickſal verfällt, 
Felix Stieöner / Islands Kultur zur Wikingerzeit 
Mit 24 Anfichten und 2 Karten. 8. Tſd. geh. 6.75, geb. 8:50 


In dieſem Einleitungsband zur Sammlung „Thule“ gibt deli 
Niedner das Geſamtbild der isländiſchen Gulet det Brühgell 


e ene 


wilhelm Capelle / Das alte Germanien 

Mit 41 Bildtafeln und 2 Karten. wi 9.—, in Leinen 12.— 

um erſten Male liegen hier, aus über fünfzig griechiſchen und römi⸗ 
chen Cheffe geſammelt, alle Stachrihten von den Gene 
vor, von ihrem erſten Auftreten, dem vierhundert Jahre dauernd m 
Kampf mit den Römern bis zur Auflöſung des Imperiums. Aus 
Reden und Schriften der Antike, aus Berichten von Heerführern 
Händlern und Sklaven hat Wilhelm Capelle ein reiches Material 
zuſammengetragen. Er ſchuf damit ein grundlegendes Werk über die 
Frühgeſchichte der germaniſchen Stämme. Dieſe Originalberichte 
vom Herausgeber geſchickt miteinander verknüpft, erſchließen ein 
lebendiges Bild von der erſten Zeit germaniſcher Volkwerdung. 


Ludwig Wolf / Die helden der völkerwanderungszeit 
Mit 16 Tafeln. geh. 4.—, in Leinen 6.50 

Man muß die Beherrſchung des ungeheuren Materials ebenſo be⸗ 
wundern wie die lebensvolle Darſtellung. Wir werden mit der Schil⸗ 
derung der zeitgenöſſiſchen Geſchichtsſchreiber, die Wolff geſchickt in 
eine fortlaufende Darſtellung einflicht, hineingeführt in die Stürme 
der Völkerwanderung. Das Buch gibt ein umfaſſendes Bild der Zeit, 
in der die Geſtalten der Nibelungenzeit lebten und litten. 


J. O. plaßmann / Wikingerfahrten und Normannenreiche 
Mit 9 Bildtafeln, in farbigem Einband 1.20 
Die Welt der Wikinger wächſt hier ins Große. In Tatendrang und 
Raubluſt verſtreuen ſie ſich über Europa, kämpfen um England, 
5 die Normandie, das ſiziliſche Normannenreich und ver⸗ 
reiten germaniſches Weſen über das Abendland. 
Germaniſches Weſen in der Frühzeit 
Eine Auswahl aus „Thule“. 5. Tſd. in Leinen 2.90 


Aus der großen Sammlung altnordiſcher Dichtung und Proſa hat 
Guſtav Neckel die wertvollſten Erzählungen ausgewählt und zu 
einer lebensvollen Kulturgeſchichte zuſammengeſtellt. 
Ida Naumann / Altgermaniſches Frauenleben 

156. Tſd. Mit 6 Tafeln, in farbigem Einband 1.20 
Dieſes Buch gibt uns ein anderes Bild der altgermaniſchen Frau 
als die übl n volkstümlichen Schilderungen. Hier finden wir 
Frauen voll Leidenſchaft im Guten wie im Böſen, daneben Züge, 
die uns anheimeln als Zeichen deutſcher Häuslichkeit und Treue. 


— ——— —— ¶ ͤgmum— — — — — or 


wilhelm Teudt / Germanifhe Heiligtümer 
Mit 81 Bildern. 10. Tſd. kart. 6.75, in Leinen 8,50 


Durch eine Reihe üͤberraſchender Entdeckungen iſt es Teudt gelungen, 
an Hand der praͤhiſtoriſchen Denkmäler des Lippeſchen Landes die 
Exiſtenz einer zu hoher Eigenart entwickelten frühgermaniſchen Kul⸗ 
tur nachzuweiſen. Er führt uns in ſeinem Buch in den Mittelpunkt 
eines religiös⸗ nationalen Kultdienſtes, deſſen unverkennbare Spuren 
er in den erhaltenen Heiligtümern aufdeckt. Der Nachweis entwickel⸗ 
ter aſtronomiſcher Kenntniffe der Germanen erſchließt neue Quellen 
einer bisher unbekannten altgermaniſchen Überlieferung. 


Sans Naumann / Germanifher Schickſalsglaube 


kart. 2.40 N 

Was wir als Götter⸗ und Heldennamen kennen, bekommt hier Sinn 
und Zuſammenhang. Hans Naumann gibt aus umfaſſender Kennt⸗ 
nis der altnordiſchen Dichtung und Heldenſagen eme Deutung der 
geſamtgermaniſchen Götterwelt. Geiſtige Mächte ſind es, die das 
mythiſche Denken in Bild und Geftalt faßte. Über allem aber ſteht 
das allgewaltige Schickſal. Hans Naumann zeigt, wie der germa⸗ 
niſche Menſch mit dem Schickſal fertig wird und wie er aus dem 
Ringen mit ihm die heroiſche Haltung als Lebensſinn gewinnt. 


paul herrmann / Altgermaniſches Priefterwefen 
Mit 9 Abbildungen, in farbigem Einband 1.20 
Die ſpärlichen Reſte deutſcher Überlieferung und die Berichte isländi⸗ 
ſcher Sagas über Seher, Prieſter ſowie über religisſe Gebräuche 
deutſcher Vorzeit find hier zuſammengefaßt. Ein überraſchend ein⸗ 
drucksvolles Bild von den Wurzeln deutſchen Glaubens. 


paul Herrmann / Altdeutſche Kultgebräude 
Mit 2 Tafeln, in farbigem Einband 1.20 
In feffelnder Darſtellung bringt Paul Herrmann eine Fülle reli⸗ 
giöſer Vorſtellungen ve Dr Aben der alten Germanen, die heute 
noch unbewußt in Sitten und Gebräuchen des Volkes weiterleben. 


hans Hahne / vom Jahreslauf im Brauch 
Mit 2 Bildtafeln, in farbigem 8 * 
Aus der Fülle des hi engetragenen vor, 
SR an ge mit dem Bandel der Sale 
verknüpften und wie alles Brauchtum als Opferbegehung und 
meinſchaftspflicht aufgefaßt wurde. 


Herman wirth / Was heißt deutſch! 

Mit 17 Bilde und Schrifttafeln. 16. Tſd. kart. 3.60 
Wirth gibt dem Worte „deutſch“ eine Deutung, die weit über 
eſchichtlichen Umkreis hinausgeht und aus feiner urſprüngliche 
Herkunft Sinn und Bedeutung erhält. Er zeigt, wie es in der M 5 
geſchichte vom Baltikum bis Irland heimiſch war und weiter zurück 
in der urgeſchichtlichen Zeit den nordatlantiſchen Kreis umfaßte, As 
leich iſt dieſe Schrift eine allgemeinverſtändliche Einführung in die 
Geiſteskultur des nordatlantiſchen Menſchen, in ſeine Kultſymbolif 

und ihre Verbreitung über die ganze Erde. 


hans hahne / Totenehre im alten Norden 
Mit 77 Zeichnungen und 2 Karten. geh. 3.60, in Leinen 5.80 
Aus Totenkult und Grabesſitten ſchließt Hans Hahne, der Schöpfer 
des vorgeſchichtlichen Muſeums in Halle, mit ungewöhnlicher Sach⸗ 
kenntnis auf die wichtigſten Lebens⸗ und Weltanſchauungsfragen, 
auf die Kultgebräuche und Raſſenmerkmale nordeuropäiſcher Früh⸗ 
zeit. Das Bild des früheren nordiſchen Menſchen wird wieder leben⸗ 
dig. Wertvoll ſind die zahlreichen, vorzüglichen Bildbeigaben. 
Eugen Fehrle / Zauber und Segen 
Mit 5 Tafeln, in farbigem Einband 1.20 

Alte Formeln des Glaubens an magiſche Kräfte, hinter denen uralter 
Mythos ſteht, liegen hier in einer Auswahl vor. Aus der Erfahrung 
von Menſch und Volk kriſtalliſiert ſich älteſte Volksweisheit. 

Hans Naumann / Sermaniſche Spruchweisheit 

In farbigem Einband 0,80 
Was wir an wertvollen Sprüchen aus frühgermaniſcher Überlieferung 
beſitzen, ift hier von Hans Naumann zuſ. ammengetragen und geſichtet. 
Eine Sammlung zeitlos gültiger Lebensweisheit, die von Krieg und 
Ruhm, von Sippe und Freundſchaft, von Frauen und von Gott handelt. 
Wilhelm Grönbech 
Germaniſche Götter und Geſchlechterſagen 
geh. 3.—, in Leinen 5.— 

Ein Volks⸗ und Jugendbuch hat Grönbech durch ſeine feſſelnde leben⸗ 
dige Erzählung geſchaffen. Das Neue iſt die Vollſtändigkeit, mit der 
die religiöſen und hiſtoriſchen Motive zuſammengetragen find. 
PPT inen 


Fugen Diederichs verlag in Jena 
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